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Flucht zu den Sternen



Zusammen mit fünf anderen planetarischen Herrschern lebt Andas Kastor in einem von Robotern geleiteten Gefängnis auf einem fremden, menschenfeindlichen Planeten.



Keiner der Gefangenen weiß, wann und auf welche Weise er hierher gelangte. Alle trachten jedoch danach, die Freiheit zu gewinnen und zu ihren Heimatwelten zurückzukehren.



Eines Tages, als die automatischen Anlagen des Kerkers ausfallen, ist es soweit. Die Gefangenen brechen aus, bemächtigen sich eines Robottransporters und fliehen ins All.



Doch damit beginnen erst die eigentlichen Probleme für Andas Kastor und seine Gefährten. Der Weg zu ihren Heimatwelten ist ihnen versperrt, denn Doppelgänger haben ihre Ämter übernommen und herrschen an ihrer Stelle.
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1.



Es war eine trostlose, zerklüftete Landschaft, die irgendein Gott im Zorn geschaffen haben mußte. Es gab keine Vegetation, nur Felsbrocken, die entweder bei glühender Sonne schimmerten oder  wie jetzt  in finstere Wolken gehüllt waren. Das flache Gebäude, das an den Felsen klebte, war noch häßlicher als die Umgebung.

Der Gefangene, der durch einen schmalen Fensterschlitz starrte, konnte freilich das ganze Gebäude nicht überblicken. Er wußte nur, daß er ein Gefangener war. Was ihn hierher gebracht hatte  wer er war …

Manchmal träumte er. In seinen Träumen glaubte er, sich an etwas zu erinnern; doch im Augenblick des Erwachens schwand diese schwache Erinnerung. Ihm blieb nur das dumpfe Gefühl, zu wissen, daß er einmal ein anderes Leben geführt hatte.

Er trug einen formlosen Einheitsanzug und bekam Nahrung. Ein lebendes Wesen zeigte sich jedoch nicht. Draußen zuckten jetzt Blitze, der Donner grollte. Es goß in Strömen.

Irgendwann war ihm eingefallen, daß er einen Namen hatte. Andas Kastor. War das wirklich sein Name? Als seine Lippen jetzt diesen Namen formten, blickte er stirnrunzelnd auf den Streifen Land, der alles war, was er von seiner Umwelt sah.

Es mußte einmal ein anderes Leben für ihn gegeben haben. Was hatte er getan, um verstoßen zu werden? Wie lange war er schon hier? Anfangs hatte er Striche in die Wand gekratzt, um die Tage zu zählen. Doch das hatte er längst aufgegeben. Roboter brachten ihm die Nahrung und sorgten für ihn, wenn er krank war. Schon sehr bald war er dahintergekommen, daß es sinnlos war, gegen sie zu rebellieren.

Es schien ein gewaltiger Sturm aufzukommen. So etwas kam selten vor; und alles Seltene war eine Abwechslung. Die nackten Birnen in der Zelle flammten auf. Er starrte wieder durch den schmalen Fensterschlitz. Es wurde finster, als sich die dunklen Wolken zusammenballten. Die Blitze wurden so grell, daß er seine Augen mit den Händen bedecken mußte. Er stolperte zum Bett und verkroch sich. Ein solches Unwetter hatte er noch nie erlebt.

Irgendwann kam ein letztes Feuerwerk von Blitzen  dann nichts.



Prinz Andas richtete sich verwirrt auf. Er fühlte sich elend. Alles mußte ein Traum sein  ein einziger Alptraum.

Wo war sein eigenes Bett? Wo waren die vier Bettpfosten aus Gold und Marmor? Wo die Krone am Kopfende? Was sollten diese grauen Wände hier? Wo waren die Vorhänge aus gefärbtem Lammfell, wo die Teppiche?

Wo war er?

Andas schloß die Augen und versuchte nachzudenken. Ein Zittern durchlief seinen Körper.

Anakue! Das mußte Anakues Werk sein! Doch wie hätte dieser halbverrückte Rebell, den niemand ernst nahm, das bewerkstelligen können? Palastintrigen gehörten der Vergangenheit an. Anakue konnte sich nirgends Gehör verschafft haben. Jeder wußte, daß er keinen Anspruch auf den Thron geltend machen konnte, weil er aus einer illegitimen Verbindung stammte.

Andas öffnete die Augen und blickte auf seine Hände, die nicht mehr braun, sondern gelblich aussahen. Er schien lange nicht in der Sonne gewesen zu sein. Er vermißte seine Ringe und seine Armbänder.

Nun begann er, sein Gesicht und seinen Kopf abzutasten. Sein dichtes Haar war nicht mehr so lang, wie es sein sollte.

Andas erhob sich langsam. Er mußte hier heraus. Er mußte ergründen, wo er sich befand. Es bestand wohl kein Zweifel, daß dies ein Gefängnis war. Doch als er sich genau umblickte, stellte er fest, daß die Zellentür einen Spalt geöffnet war.

Doch ehe Andas etwas unternahm, warf er noch einmal einen Blick durch den Fensterschlitz. Nein, das war nicht Inyanga. Auch nicht Benin oder Darfor, die beiden verwandten Welten, die zum Dinganian-System gehörten. Er befand sich eindeutig auf einem ihm unbekannten Planeten!

Andas richtete sich entschlossen auf. Er mußte hier irgendwo ein Wesen finden, um zu wissen, wo er war.

Nachdem er durch die halboffene Tür getreten war, lag ein finsterer Flur vor ihm. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er in der Ferne schwache Lichtstreifen, die zu anderen Räumen führen mußten.

Während er sich langsam voranschlich, war er froh, daß man ihn hinter den Mauern von Triple Towers im Nahkampf trainiert hatte.

Als er eine Tür erreichte, blieb er wie erstarrt hocken. Er hatte ein schwaches Geräusch gehört. Dieser Raum war nicht leer. Er ballte seine Fäuste und war darauf gefaßt, auf einen Gegner zu stoßen.

»Ist dort jemand?«

»Ja«, antwortete eine weibliche Stimme.

Eine Frau! Damit hatte er nicht gerechnet. Als er die Tür aufgestoßen und in die Zelle, die seiner eigenen glich, gestürmt war, starrte sie ihn mit offenem Mund an. Er sprang vor und hielt ihr den Mund zu, ehe sie schreien konnte.

Auf den ersten Blick sah er, daß sie keine Frau des Dinganian-Systems war. Ihre Haut war sehr blaß und mit winzigen Schuppen übersät. Sie hatte grüne Haare und Kiemen am Hals.

»Seien Sie still!« flüsterte er.

Sie beruhigte sich, nachdem sie sich zunächst gegen seinen Handgriff gewehrt hatte. Sie nickte. Ihm war klar, daß sie ebenfalls eine Gefangene sein mußte. Er hatte allerdings keine Ahnung, welcher Rasse sie angehörte und von welchem Planeten sie stammte.

»Wer sind Sie?« fragte sie.

»Andas von Inyanga, Prinz des Dinganianischen Reiches«, sagte er und fragte sich, ob sie ihm glaubte. »Und wer sind Sie?«

»Elys von Posedonia.« Sie sagte das so stolz, als handele es sich dabei um einen Titel. »Wo sind wir?«

Andas schüttelte den Kopf. »Das weiß ich genausowenig wie Sie. Ich wachte auf und befand mich hier. An sich sollte ich innerhalb der Triple Towers in Ictio sein.«

»Und ich in Islewaith. Das hier ist ein Gefängnis, nicht wahr? Aber  weshalb …?«

»Das wissen wir beide nicht. Je schneller wir dahinterkommen, um so besser.«

Andas stellte fest, daß sie  genau wie er  in der Basic-Sprache redete, was bewies, daß sie auf einem Planeten zu Hause war, der in der Vergangenheit unter terranischem Einfluß gestanden haben mußte. Doch diese vielen Welten waren in der Galaxis so weit verstreut, daß niemand alle kennen konnte.

»Lassen Sie mich nicht allein!« Sie klammerte sich an seinen Arm, als er sich wieder zur Tür wandte.

»Dann folgen Sie mir schweigend«, befahl er.

Sekunden später hörten sie Schritte auf sich zukommen. Ein Schatten näherte sich der Tür. Andas duckte sich und war bereit, mit den Fäusten zuzuschlagen.

»Frieden!« Der Ankömmling hob eine Hand mit der Handfläche nach außen als Zeichen des guten Willens. Andas erkannte die Rasse des Mannes, der etwas größer war als er. Salariki! Die spitzen Ohren und die jetzt eingezogenen Krallen waren die typischen Merkmale dieser katzenartigen Rasse. Die Haut war sehr dunkel, das Fell auf den Armen und dem Oberkörper blaugrau. Die Schlitzaugen in dem breiten Gesicht schimmerten blaugrün. Dieser Mann trug nicht den gleichen formlosen Einheitsanzug wie die beiden anderen, sondern einen Kilt aus grobem Material. Jetzt hatte er die Hände in die Seiten gestemmt und sagte:

»Also zwei weitere Fische im Netz.«

Sein Basic war mit vielen Zischlauten durchsetzt.

»Sie auch?« fragte Andas, den der starre Blick des Mannes irritierte.

»Ja. Allerdings weiß ich nicht, wie ich von Framware hierhergekommen bin …«

»Framware, ist das nicht der Handelsknotenpunkt der Growanian Six Worlds?«

Der Salariki entblößte seine Fangzähne zu einem Grinsen.

»Genau. Ich war der Chef unserer Handelsvertretung. Ich bin Lord Yolyos.«

Andas und die Frau stellten sich ebenfalls vor.

Der Salariki kratzte sich mit ausgestreckten Krallen die Brust. »Sieht so aus, als ob jemand wichtige Leute zusammengesammelt hat. Sie, Prinz, sind Thronfolger in Ihrem Reich und Sie, Lady«, er wandte sich an das Mädchen, »haben vielleicht auch Anspruch auf irgendeine Herrschaft?«

»Ich bin eine rechtmäßige Demizonda«, sagte sie stolz.

»Wir haben noch ein paar Leidensgenossen«, fuhr Lord Yolyos fort. »Einen Hison Grasty, der uns versichert, Oberstadtrat von Thrisk zu sein. Dann haben wir einen Iylas Tsiwon, Stadtbaumeister von Naul, und einen Mann, der sich Turpyn nennt und bisher nichts weiter als seinen Namen zu kennen scheint. Nun, woran können Sie sich erinnern?« Seine Stimme klang scharf, als er diese Frage an Andas stellte.

»An nichts. Ich bin in meinem Zimmer schlafen gegangen und wachte hier auf. Und Sie?«

»Das gleiche. Allerdings scheint niemand von uns zu wissen, wo hier ist. Wie ist es mit Ihnen, Lady?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Zuletzt war ich in meiner bekannten Umgebung  nun bin ich hier.«

»Wahrscheinlich hat irgendeine Kraft vor unserem Verschwinden unser Gedächtnis blockiert.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Elys.

»Aber so wird es wohl gewesen sein«, nickte der Salariki. »Außerdem scheinen wir hier allein zu sein. Im Gefängnis gibt es nur Roboter.«

»Das ist doch unmöglich!« protestierte Andas.

»Ich würde mich gern vom Gegenteil überzeugen lassen.« Lord Yolyos streckte die Hände aus und ließ seine Krallen in voller Größe sehen. »Wir wollen uns zusammentun und das Gefängnis durchsuchen«, schlug der Salariki vor.

Die anderen drei gesellten sich zu ihnen. Iylas Tsiwon war zweifellos der Älteste. Außerdem war er der kleinste und schwächste von ihnen und hatte die meiste Ähnlichkeit mit Erdbewohnern.

Hison Grasty war ein Koloß aus wabbligem Fleisch. Bei jeder Bewegung schien sein Einheitsanzug aus den Nähten zu platzen.

Turpyn, der jeden Winkel des Gefängnisses zu kennen schien, war wahrscheinlich terranischen Ursprungs und gleichzeitig ein Produkt einer planetarischen Mutation. Sein Haar war buschig und weiß  obwohl er noch nicht alt sein konnte. Bemerkenswert waren seine Augen. Sie standen weit auseinander und waren silberfarben. Er sprach selten und dann nur in abgehackten Sätzen.

Dennoch war er der erste, der jetzt das Wort ergriff. »Niemand hier. Von Robotern kontrolliert.«

»Wir müssen hier fort«, sagte Elys eindringlich.

»Aber wie?« Turpyn starrte sie an. »Wir sind in einem verlassenen Land. Keine Transportmöglichkeiten. Außerdem haben wir einen Defekt. Wenn wir die Ernährungsanlage nicht wieder aktivieren können, verhungern wir.«

»Weiß der Teufel, was wir bei einem Versuch alles aktivieren können«, meinte Andas skeptisch.

Turpyn zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob Sie ohne Nahrung leben können. Ich kann es nicht.«

Andas mußte zugeben, daß er Hunger hatte. Turpyn hatte recht. Sie brauchten Nahrung.

»Welche Versuche können wir unternehmen?« fragte Yolyos. »Ich muß zugeben, daß ich nichts von Robotern verstehe. Haben wir einen Experten unter uns?«

Tsiwon und Grasty schüttelten den Kopf. Elys sagte: »Meine Leute brauchen nur das Meer. Wir haben nichts mit Maschinen zu tun.«

Andas ärgerte sich, daß er ebenfalls nicht helfen konnte. Er sah dann den scharfen Blick, den der Salariki Turpyn zuwarf. »Aber Sie wissen wohl Bescheid, nicht wahr?«

Es war nicht festzustellen, ob Turpyn die feindselige Stimme des anderen oder dessen ausgestreckte Krallen mehr beeindruckten  auf alle Fälle stammelte er: »Ein wenig vielleicht …«

Er schritt, gefolgt von den anderen, zum entfernten Ende des Raumes und studierte eingehend die riesige Schalttafel. Schließlich machte er einen Handgriff und drehte sich danach rasch um.

»Das war nur ein Versuch. Hoffentlich habe ich damit nicht die Roboter, die als Wächter dienen, in Gang gesetzt.«

Tsiwon hob mit schwachem Protest die Hand, Grasty trat einen Schritt zur Seite, um die Schalttafel und gleichzeitig die stehenden Roboter im Auge zu behalten. Der Salariki rührte sich nicht von der Stelle. Andas fühlte Elys Hand auf seinem Arm.

Turpyn drückte einen weiteren Knopf. Das Licht ging an. Sie standen geblendet da. Andas sagte sich, daß in diesem Raum auch hin und wieder Lebewesen sein mußten. Roboter brauchten kein Licht.

Er starrte jetzt auch gebannt auf die Reihe der Roboter und stellte erleichtert fest, daß der eine, der sich in Bewegung setzte, für das Servieren zuständig war. Als er eine feste Wand erreicht hatte, sprang plötzlich eine kleine Öffnung auf.

»So weit, so gut.« Selbst Turpyn atmete sichtlich erleichtert auf. »Doch wenn wir Essen haben wollen, müssen wir wieder unsere Räume aufsuchen. Dieser Roboter ist so programmiert, daß er nur dorthin das Essen liefert.« Mit diesen Worten verschwand er auf den Flur.

Die anderen folgten ihm ein wenig zögernd. Zunächst Tsiwon und Grasty, dann die anderen drei.

»Er weiß mehr als er zugibt«, sagte der Salariki  wobei klar war, wen er mit ›er‹ meinte. Andas hatte plötzlich eine Idee. Konnte derjenige, der sie hier gefangenhielt, sicherheitshalber sich selbst als Gefangener ausgeben? Er äußerte seinen Verdacht.

Yolyos ließ wieder seine Fangzähne blinken. »Dieser Gedanke ist nicht von der Hand zu weisen. Ich traue ihm nicht recht. Wir müssen dahinterkommen, weshalb er hier ist. Dann können wir vielleicht unseren Feind entlarven. Denken Sie beim Essen darüber nach.«

»Müssen wir jeder für uns essen?« fragte Elys rasch. »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Lust, wieder allein in meiner Zelle zu sitzen.«

»Ihre Zelle, Lady, liegt zwischen meiner und der des Prinzen. Wir werden unser Essen holen und zu Ihnen kommen.« Yolyos ging rasch weiter.

Andas betrat nicht einmal seine Zelle. Er wartete, bis der Roboter den Gang entlangrumpelte und nahm seine Essensbehälter rasch vom Tablett.

Nachdem er Elys Zelle betreten hatte, ging er hastig zu ihrem Bett, rollte die Bettdecke zusammen und klemmte sie so in die Tür, daß diese sich nicht automatisch schließen konnte.

»Eine gute Idee.« Als sich der Prinz wieder aufrichtete, sah er den Salariki mit seinen eigenen Schüsseln vor sich.

Als sie ihre Essensbehälter öffneten, gab es eine neue Überraschung.

»Das kann keine Gefangenenkost sein«, stellte Yolyos fest. »Geschmorte Möwenschenkel in Sauce, geröstete Seeschwalben und herrlich abgestandene Milch, die aromatisch duftet.« Die Salariki waren unter anderem ihres ausgeprägten Geruchssinns wegen bekannt.

»Sie stecken uns in Zellen, kleiden uns fürchterlich«, sagte Elys, »und beköstigen uns reichlich. Weshalb?«

»Zudem bekommt jeder die Nahrung seiner Heimat.« Andas blickte auf den Teller des Mädchens. Er wußte nicht, woraus die weißen Bällchen, die auf grünen Blättern ruhten, bestanden.

»Ja«, sagte der schmatzende Salariki mit vollem Mund. Leute seines Stammes aßen immer laut, um den Gastgeber davon zu überzeugen, daß es ihnen schmeckte.

Viele Fragen bleiben noch offen, dachte Andas, während er sich mit großem Appetit auf sein Essen stürzte.
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Andas interessierte es herzlich wenig, ob sich die restlichen Gefangenen ebenfalls zum Essen zusammengesetzt hatten. Auf alle Fälle bildeten er, Yolyos und Elys eine Gruppe.

Der Salariki, der den letzten Tropfen aus seinem Krug geleert hatte, schloß den Deckel und sagte: »Von Naul habe ich schon gehört. Es liegt nicht weit von Nebula, einem Zehnplanetensystem, mit dem wir Handelsbeziehungen haben. Tsiwon könnte durchaus die Vollmachten eines Staatsoberhauptes haben. Übrigens, wo liegt Ihr Reich, Prinz?«

»Wo es von hier aus gesehen liegt, weiß ich nicht. Wir von Inyanga beherrschen fünf Planeten des Dinganian-Systems und sind terranischer Abstammung. Unsere ersten Schiffe kamen mit Afros«, sagte er stolz und verstummte dann, weil das den beiden anderen nichts zu bedeuten schien. Er wartete auf Elys Erklärung.

»Ich bin Demizonda von Islewaith. Wir haben uns auf keinem anderen Planeten angesiedelt, da die zwei anderen unseres Sonnensystems kaum Wasser haben. Aber ich habe von Thrisk gehört, wo dieser Grasty Macht haben muß. Dort wird die Metallverwertung kontrolliert.«

»Naul, Inyanga, Thrisk, Posedonia, Sargol …«, begann Andas, als ihn der Salariki korrigierte.

»Nicht Sargol  ich war auf Framware, als es mich erwischte. Möchte wissen, wie in meiner Abwesenheit die Geschäfte gelaufen sind.«

»Die Zeit!« Andas sprang auf. »Welchen Tag, welchen Monat mögen wir jetzt haben? Wie lange sind wir schon hier?«

Elys schrie auf. »Die Zeit!« wiederholte sie. »Die ganze Tide von Quinguam! Wenn die vorbei ist …«

»So!« nickte der Salariki. »Ich darf wohl daraus schließen, daß Sie sich ebenfalls in einer Situation befinden, in der die Zeit eine wichtige Rolle spielt?«

Andas begriff den tieferen Sinn seiner Worte sofort. »Sie glauben also, daß wir deshalb hier sind?« Er wartete Yolyos Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Ja, die Zeit ist für mich sehr wichtig. Ich bin nicht in direkter Thronfolge. Bei meinem Volk herrschen etwas ungebräuchliche Richtlinien. Die Krone fällt nicht automatisch von dem Vater an den Sohn. Meine Vorfahren hatten mehrere Frauen, und der Thronfolger wurde von dem Herrscher bestimmt. Obwohl die Vielweiberei abgeschafft ist, kann der Herrscher immer noch seinen Nachfolger aus den Hofkreisen wählen. Zur Zeit regiert mein Großvater in Triple Towers. Er hat die Wahl zwischen drei Nachfolgern  vier, wenn man Anakue mitrechnet; doch da er mich zu sich gerufen hat, nahm jeder an, daß die Wahl auf mich gefallen ist. Zur Bestätigung muß ich am Tag Chaka von ihm gekrönt werden. Wenn ich nicht da bin …«

»Dann verlieren Sie den Thron«, stellte Yolyos fest, nachdem Andas verstummt war.

»Ja.«

»Ich habe statt eines Thrones eine Handelsvertretung zu verlieren. Wenn ich nicht rechtzeitig in Framware bin, habe ich nicht nur meiner Sippe Schande gemacht, sondern Unheil über Sargol gebracht.« Der Salariki zeigte seine Krallen und knurrte.

»Und ich muß die Tide einsingen. Ich muß!« Elys ballte die Fäuste. »Wenn ich das nicht tue, übernimmt Ewauna das Recht über den Rhythmus des Gezeitenstroms. Und das darf nicht sein!«

»Und die anderen?« Andas nickte zur Tür. »Vielleicht ist es bei ihnen genauso. Wer könnte ein Interesse daran haben? Wer hat uns hier zusammengelesen?«

»Diese Frage ist berechtigt, junger Mann.« Sie blickten auf und sahen Tsiwon in der Tür stehen. »Ich gehöre ebenfalls zu den Wesen, die das Datum interessiert. Wenn ich nicht mit aller Macht gegen die geplante Union mit Upshars protestiere, sehe ich schwarz für Naul.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich dann an Andas. »Können Sie sich erinnern, an welchem Tag Sie zum letzten Mal in Ihrer gewohnten Umgebung waren?«

»Es war der fünfte Tag nach dem Itubi-Fest. Oh, Sie denken natürlich an die galaktische Zeitrechnung. Lassen Sie mich nachdenken  das war im Jahre 2230 A.F.«

»Unmöglich!« Elys schüttelte heftig den Kopf. »Es war 2195. Das weiß ich genau«, fuhr sie triumphierend fort, »weil das einen Tag vor …«

»Sie sagen 2230, die junge Dame 2195«, wiederholte Tsiwon. »Ich habe guten Grund zu glauben, daß ich das genaue Datum weiß, weil ich an diesem Tag zwei wichtige Dokumente unterzeichnet habe. Und das war im Jahr 2246.«

»Ich kann zur weiteren Verwirrung beitragen«, meinte Lord Yolyos trocken. »Meine letzte Besprechung hatte ich im Jahr 2200.«

Andas blickte von einem zum andern. Der alte Tsiwon war jung und die junge Elys alt. Nur den Salariki schien die Diskrepanz nicht zu erschüttern.

Während Andas nachrechnete, wie groß der Jahresunterschied in den verschiedenen Angaben war, sagte Lord Yolyos: »Man kann sich die Frage stellen, wie lange wir hier schon sind? Außerdem ist durch nichts erwiesen, daß wir alle zur gleichen Zeit gekommen sind.«

Daran mochte Andas gar nicht denken. Wenn Tsiwons Zeitangabe stimmte, dann hatte er seine Chance längst verpaßt. Wer mochte jetzt regieren? Jassa, Yuor  oder sogar Anakue? Seit wann war er hier?

»Wie können wir hier wegkommen?« fragte Elys. »Es hat wenig Sinn, über die Zeit zu sprechen. Ich halte es hier nicht länger aus. Ich muß fort.«

Andas war zum Fensterschlitz gegangen. Der Ausblick war der gleiche wie aus seiner Zelle. Das Unwetter war vorüber.

»Wir sollten Turpyn fragen«, sagte Yolyos.

Andas drehte sich um. »Halten Sie ihn wirklich für einen Wächter, der nur vorgibt, einer unserer Leidensgenossen zu sein?«

»Möglich. Dennoch hatte ich bei unserem ersten Treffen den Eindruck, daß er wie wir reagiert. Ich glaube, daß auch er in einem ihm unbekannten Gebiet wieder zu sich gekommen ist. Aber ich werde das Gefühl nicht los, daß er sich hier schneller zurechtfindet als wir.«

»Den Eindruck habe ich auch«, mischte sich Tsiwon ein. »Worauf warten wir? Fragen wir Turpyn und sorgen dafür, diesmal konkrete Antworten zu bekommen.«

Weder Turpyn noch Grasty befanden sich in ihren Zellen. Zum zweitenmal stiegen sie die Rampe empor. Wegen der Reihe der Roboter war es schwer, den ganzen Raum zu übersehen. Hier könnte leicht jemand aus dem Hinterhalt überfallen werden. Andas wünschte, er hätte wenigstens sein Schwert bei sich.

»Dort!« hörte er den Salakiri zischen und sah die halbgeöffnete Tür, auf die Yolyos deutete.

Sie schlichen auf Andas Geheiß an der Wand entlang. Er traute Turpyn überhaupt nicht. Der Gedanke, daß ein Gefängnis allein von Robotern besetzt war, hatte er von Anfang an für höchst unwahrscheinlich gehalten.

»… der ist nicht besser als die restlichen. Versuchen Sie es gar nicht. Mein Angebot ist das beste, das Sie interessieren kann.«

Grastys ölige Stimme drang zu ihnen. Sie waren zu weit entfernt, um die leise Antwort zu hören. Dann sprach Grasty wieder. Seine Stimme schwoll ärgerlich an. »Sie werden es tun, weil Sie nicht besser dran sind als wir Veep!«

Veep! Diese Bezeichnung war leider fast jedem Bewohner eines zivilisierten Planten bekannt. Also ein Boß der Diebesgilde! Wenn es sich in ihrem Fall um Kidnapping handelte, dann wurden sie als Geiseln festgehalten und von Turpyn bewacht.

Der Salariki gab der kleinen Gruppe ein Zeichen. Während Tsiwon und das Mädchen stehenblieben, schlichen Yolyos und Andas Schulter an Schulter zur Tür und stießen sie mit einem kräftigen Fußtritt auf. Der Salariki sprang mit einem gewaltigen Satz vor. Andas folgte ihm. Grasty stand neben Turpyn, dem Veep, der vor einer kleinen Schalttafel saß.

Beide fuhren beim Eintritt der anderen herum. Grasty trat einen Schritt zurück. Da der Raum eng war, landete er mit dem Rücken an einem Aktenschrank an der Wand. Andas stürzte sich auf ihn und machte ihn mit einem einzigen Hieb kampfunfähig. Der Salariki hatte Turpyn mit seinen Krallen gepackt und ihn aus dem Sessel gehoben.

»Aber  was …«, begann Grasty.

»Wenn Sie Ihren Mund nicht halten«, fauchte ihn Andas an, »dann werde ich ihn für längere Zeit schließen. Welchen Handel wollten Sie dem Veep machen?«

»Fragen wir lieber den Mann an der Quelle.« Yolyos schüttelte Turpyn, den er fest im Griff hatte.

»Reden Sie, kleiner Mann«, fuhr Yolyos fort. »Erzählen Sie uns, was wir wissen sollten.« Ohne Anstrengung hob er den Veep etwas in die Höhe.

»Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß«, murmelte Turpyn tonlos. »Es ist wenig genug  aber vielleicht ist da etwas drin, durch das wir besser informiert werden können.« Er deutete mit dem Kinn auf die Wand vor sich.

Andas bemerkte jetzt, daß an drei Wänden Regale und Schubfächer waren. Über der Kontrolltafel, vor der Turpyn gesessen hatte, befand sich ein Bildschirm, auf dem jetzt nichts zu sehen war.

»Reden Sie!« Yolyos ließ den Veep wieder in den Sessel fallen, ohne dabei den Griff seiner Krallen auf den Schultern des anderen zu lockern.

»Ich weiß nicht viel.« Turpyns Gesicht war jetzt ausdruckslos. »Ein paar Gerüchte, die ich gehört habe …«

»Sparen Sie sich die Einleitung«, befahl Yolyos. »Sagen Sie uns, was Sie wissen.«

»Soviel ich gehört habe«, begann der Veep zögernd, »gibt es einen Ort, wo man für einen bestimmten Preis einen Mann gegen einen Androiden austauschen lassen kann. Dieses Double wird so programmiert, wie es der Käufer haben will. Der richtige Mann kommt in Gewahrsam, bis später weiter über ihn verfügt wird.«

»Eine hübsche Geschichte!« stieß Andas hervor.

»Seien Sie nicht so voreilig, junger Mann.« Tsiwon war inzwischen zur Tür hereingekommen. »Sagen Sie nie, daß etwas unmöglich ist.« Er trat weiter vor, um dem Veep in die Augen blicken zu können. »Und wer verfährt nach diesem System? Die Gilde?«

Turpyn schüttelte den Kopf. »Keiner von uns. Wäre ich sonst hier?«

Grasty kicherte. »Durchaus möglich. Nach einem Machtkampf hat schon so mancher in der Gilde seinen Posten verloren.«

Turpyn preßte die Lippen zusammen und ging auf dieses Thema nicht ein, sondern sagte statt dessen: »Die Mengians sind dafür verantwortlich  das habe ich jedenfalls gehört.«

Andas sagte dieser Name zwar nichts, doch er sah, wie drei von ihnen zusammenzuckten. Grasty war das Grinsen vergangen; auch Tsiwon und Elys waren ehrlich erschrocken.

»Klären Sie uns auf!« herrschte Yolyos den Veep an. »Wer oder was sind die Mengians?«

»Die Nachfahren der Psychokraten«, antwortete Tsiwon statt Turpyn. »Es ist wenig bekannt, daß einige von ihnen beim Zusammenbruch dieser Oligarchie mit dem Leben davongekommen sind. Diese Überlebenden sollen sich an einen Ort zurückgezogen haben, dem sie den Kodenamen Mengia gegeben haben. Hin und wieder kursieren Gerüchte über sie, die durchaus der Wahrheit entsprechen können.«

Andas schauderte. Auch im Dinganianischen Reich hatte man derartige Erzählungen gehört. Wenn diese Wesen wirklich immer noch existierten, dann würden die meisten Bewohner der Galaxis bald unter Alpträumen leiden.

»So könnte es sein«, jammerte Grasty. »Wenn sie Androiden einsetzen, können sie fast jeden Planeten nach ihren Wünschen regieren, ohne daß das Volk etwas merkt. Auf alle Fälle haben sie geschickte Techniker und könnten durchaus Androiden formen. Ich muß nach Thrisk  ich muß meine Leute warnen!«

»Es ist vielleicht schon zu spät«, sagte Tsiwon langsam. »Wir wissen nicht, wie lange wir schon hier sind. Unsere Doubles herrschen möglicherweise schon. Damit hätten die Mengians bereits indirekt Besitz von unseren Planeten genommen.«

Andas überlief es eiskalt. Wenn sie Gefangene einiger überlebender Psychokraten waren, dann mochten auch die unterschiedlichen Zeitangaben seiner Leidensgenossen stimmen. Lebewesen waren nach einem gewissen Verfahren einzufrieren, daß sie in diesem Zustand weiterlebten, ohne älter zu werden. Das war jahrhundertelang möglich!

Nun war es Yolyos, der sprach. »Sie haben eingangs gesagt, Turpyn, daß der Austausch eines Lebewesens mit einem Androiden bezahlt werden muß. Jetzt sieht es so aus, daß die Mengians an die Macht kommen wollen. Sind wir also beiseite geschafft worden, weil uns jemand persönlich aus dem Weg haben wollte oder wegen der Posten, die wir bekleiden?«

»Diese Frage kann ich wirklich nicht beantworten. Ich hatte nur etwas vom Austausch gehört. Gerüchten zufolge hat man allerdings schon so manchen Käufer hereingelegt. Keine Ahnung, ob das stimmt.«

»Doch sie müssen einen Androiden nicht nur formen, sondern ihm auch unser Gedächtnis einflößen«, dachte Elys laut. »Wie sollten sie das machen? Haben Sie uns jahrelang beobachtet oder uns einer Gehirnwäsche unterzogen?«

»Wenn die Mengians oder die Psychokraten dafür verantwortlich sind, dann haben sie auch das irgendwie geschafft«, murmelte Andas, obwohl er diese Vorstellung nicht wahrhaben wollte. »Während ihrer Herrschaft haben sie noch seltsamere Dinge mit Körpern und Gehirnen angestellt.«

»Wir müssen so schnell wie möglich zurück«, meinte Grasty beharrlich. »Wir müssen retten, was zu retten ist.«

Er scheint nicht zu begreifen, daß Jahrhunderte vergangen sein können, dachte Andas. Dennoch war es natürlich auch sein sehnlichster Wunsch, von hier zu verschwinden. Nur wie?

»Sie kennen ähnliche Einrichtungen wie diese hier«, sagte Yolyos zu Turpyn. »Woher bekommen wir unsere unterschiedliche Nahrung? Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese hier künstlich hergestellt wird.«

»Hinter Ihnen befindet sich eine Rufanlage für das Raumschiff, die aber nur von Robotern bedient werden kann«, antwortete der Veep. »Dieses Lebensmittelschiff ist ein automatisch gesteuerter Transporter. Um ihn zur Flucht zu benutzen, müssen wir den Computer mit anderen Daten füttern. Doch wo sollten wir die finden? Möglicherweise im Raumschiff, obwohl das nicht sicher ist.«

»Was befindet sich hier in diesem Raum? Sicher doch verschiedene Unterlagen und Karten mit Daten.« Andas versuchte vergeblich, ein Schubfach aufzuziehen.

»Verschlossen  mit einem Kombinationsschloß.«

»Was ist, Veep?« fragte Grasty. »Für einen Techniker der Gilde kann das doch nicht schwer sein. Sie können das Schloß bestimmt öffnen.«

»Ja  wenn ich Handwerkszeug und Zeit habe«, gab Turpyn zu.

»Sie werden beides haben«, versprach der Salariki. »Zunächst suchen Sie sich Handwerkszeug.«

Turpyn fand zunächst kein Werkzeug. Er ging dann auf die Reihe der Roboter zu und sah, daß einer gerade dabei war, einen anderen zu reparieren, dessen metallisches Innengehäuse auseinandergenommen auf einer Werkbank lag. Von dort nahm sich der Veep eine Handvoll kleiner Maschinenteile, die Andas nicht erkennen konnte.

Turpyn machte sich dann an die Arbeit, das Schloß zu öffnen. Jeder konnte sehen, daß er auf diesem Gebiet Meister war.

Die Arbeit dauerte lange. Tsiwon wurde müde und kehrte zu seiner Zelle zurück. Wenig später folgte ihm eine matte Elys, die die Furcht, allein zu sein, überwunden zu haben schien. Andas schaute Turpyns Arbeit noch eine Weile zu, dann wurde es ihm in dem kleinen Raum zu eng. Er sah noch, wie sich Grasty in den Sessel vor dem Bildschirm klemmte, ehe er in den größeren Raum ging und sich zwischen den Robotern bewegte. Hinter dem Roboter, der einen anderen reparierte, entdeckte er eine Tür, die einen Spalt offenstand.

Als er ins Freie trat, schlug ihm ein heißer Wind ins Gesicht. Er war durch die gleißende Helligkeit so geblendet, daß er die Augen schließen mußte. Mit einer Hand hielt er die Tür fest, damit er nicht ausgeschlossen wurde. Die Luft war beißend. Er mußte husten und hatte Angst, zu lange draußen zu bleiben. Vor sich konnte er eine Landebahn erkennen.

Hustend zog er sich zurück und schlug die Tür zu. Eins war klar. Keiner von ihnen konnte sich ohne Schutzanzug lange draußen aufhalten. Nach einem Rundgang kehrte er in den kleinen Raum zurück. Er kam gerade rechtzeitig, um Holz splittern zu hören. Der Veep hatte es geschafft. Knirschend ließ sich das bewußte Schubfach herausziehen.

Er hatte recht gehabt. Ordentlich in Reihen hingen Karteikarten. Während Grasty immer noch versuchte, sich aus dem Sessel herauszuwuchten, schob Yolyos Turpyn beiseite und zog wahllos eine Karte hervor.

Doch statt eines Namens, einer Bezeichnung fanden sie nur einen Codetext.

»Wer kann das lesen  wer kann das dechiffrieren?« jammerte Grasty.

Turpyn kannte sich wieder einmal besser aus. Er nahm dem Salariki die Karte aus der Hand und steckte sie in einen Schlitz der Schalttafel. »Aus dem Weg, Sie Fleischkloß«, brüllte er dann Grasty an und schob ihn beiseite, um an einem Hebel zu ziehen. Daraufhin wurde es auf dem Bildschirm lebendig. Im drei dimensionalen Bildstreifen erschien ein nackter Fremder.

»Zacathan.« Andas merkte erst, als er seine Stimme hörte, daß er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte.

Das Bild wurde in einer unverständlichen Sprache beschrieben. Als es verlosch, kannten sie alle nichts weiter als den Körperbau eines unbekannten Zacathans.

»Ich glaube, das war die Vorlage für die Formung eines Androiden«, meinte Yolyos. »Auch ein Unglücklicher, der uns an sich Gesellschaft leisten sollte. Füttern wir diesen Computer-Bildschirm mit anderen Daten.«

Doch ehe sie die zweite Karte in den Schlitz stecken konnten, erschien ohne ihr Zutun ein zweites Bild auf dem Schirm, das nur Turpyn etwas sagte.

»Schiff landet«, verkündet er.

Zur gleichen Zeit war ein schnurrendes Geräusch aus dem größeren Raum zu hören. Andas, der dicht neben der Tür saß, stand auf und sah nach. Drei der größten Roboter, die in einer Reihe an der Wand gestanden hatten, setzten sich automatisch in Bewegung. Obwohl sich das Schiff noch in der Umlaufbahn befand, waren sie zum »Leben« erwacht.

Es handelte sich um Lastenroboter, die jetzt auf die Tür zurumpelten, die Andas geschlossen hatte.
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»So ist die gegenwärtige Lage.« Alle hörten Yolyos zu, der eine Hand auf den breiten Rücken eines der Lastenroboter gelegt hatte. »Turpyn hat es geschafft, das Entladen zu verzögern. Solange das Schiff noch Ladung an Bord hat, wird es nicht wieder starten. Es ist zwar kein Passagierraumschiff, kann aber im Notfall als solches verwendet werden. Allerdings wird es etwas eng werden  vorausgesetzt, daß es uns überhaupt gelingt, den Kurs zu ändern.«

Andas überdachte das Für und Wider. Eine Möglichkeit, Platz auf engstem Raum zu finden, bestand sicher. Doch, wenn sie es nicht schafften, den Kurs zu ändern, würden sie ihren Feinden in die Hände fallen.

Mit den Karteikarten waren sie in der Zwischenzeit nicht weitergekommen. Sie hatten auf dem Bildschirm nur Bilder von Fremden gesehen, die sie nicht kannten.

Sie aßen wieder und gingen völlig übermüdet schlafen. Immer noch waren sie in zwei Parteien gespalten, wobei sich Tsiwon jetzt mehr zu Andas und seinen Gefährten gesellte.

Am zweiten Tag gab sich Turpyn geschlagen. Er hatte inzwischen alle Schubfächer geöffnet und stand in einem Haufen von Karteikarten, die er achtlos zu Boden geworfen hatte.

»Nichts«, murmelte er tonlos. »Nichts, was uns helfen könnte.«

»Wir haben das Schiff noch nicht durchsucht«, bemerkte Andas.

»Es ist ein Problem, da hineinzukommen«, meinte Turpyn, etwas lebhafter werdend. »Ich bin ein guter Techniker, aber kein Raumfahrer. Wie ist es mit Ihnen?« Er blickte von einem zum anderen.

Andas eigene Erfahrung ging über die eines Passagiers nicht hinaus. Wahrscheinlich konnte keiner etwas dazu sagen  bis auf Turpyn, der vielleicht nicht reden wollte. Zu ihrer aller Verwunderung ergriff Elys das Wort.

»Ich weiß, daß die Einstiegsrampen von innen kontrolliert werden, aber das Problem, das wir jetzt haben, kann doch nicht neu sein. Gibt es denn keinen Ein- oder Ausstieg für Notfälle?«

Bei diesen Worten erinnerte sich Andas plötzlich an etwas.

»Die Luke, durch die Techniker kommen, wenn etwas zu reparieren ist!«

Er merkte nicht einmal, daß ihn alle anstarrten. Obwohl die Raumschiffe der anderen Planeten verschieden gebaut waren, blieb das Prinzip meist das gleiche. Wenn das zutraf, mußte auch das Schiff draußen irgendeine Luke haben, die von außen zu öffnen war.

»Diese Chance sollten wir gleich wahrnehmen«, meinte Tsiwon eifrig.

»Nein, das geht nur nachts oder in der Dämmerung«, erklärte Yolyos. »Wir haben keine Schutzkleidung. In der gleißenden Sonne können wir nicht hinausgehen.«

Er hatte recht. Obwohl sie verschiedenen Rassen angehörten, war die Welt vor der Tür für jeden von ihnen gefährlich.

Andas war ungeduldig, weil ihn eine weitere Frage beschäftigte. Es war durchaus nicht sicher, daß man durch die Luke für die Techniker auch ins Innere des Raumschiffes gelangen konnte. Wenn er oder einer der anderen nur mehr wüßte!

Nach Sonnenuntergang machten sich Andas, Yolyos und Turpyn auf den Weg zum Flugfeld.

Da die Ladeklappen durch irgendein Kontrollsystem verschlossen waren, machten sie sich unverzüglich auf den Weg zu den Steuerflossen. Der Wind und die Hitze waren zwar verschwunden, aber die Luft war immer noch mit einem beißenden Geruch angefüllt. Andas fragte sich, wie lange sie sich dieser Atmosphäre aussetzen konnten, ohne Schaden zu nehmen.

Sie fanden die Stufen zu einer Luke. Turpyn stieg als erster hoch. Andas, der Turpyn nicht traute, folgte ihm dicht auf den Fersen. Der Veep mußte arbeiten und fluchte in seiner Heimatsprache, die Andas nicht verstand. Dann grunzte Turpyn und stieß die Luke auf. Andas und Yolyos folgten ihm rasch. Glücklicherweise bestand eine Verbindung zum Schiffsinnern, die allerdings so eng war, daß sie sich nur mühsam durchzwängen konnten. Nach einem raschen Überblick atmete Turpyn erleichtert auf.

»Dieses Schiff hat nicht immer als Frachter gedient«, sagte er. »Mit einigem Geschick müßte sich der Kurs ändern lassen. Gehen wir zu den Kontrollschaltern.«

Die beiden folgten ihm zur Kommandobrücke. Die Sessel deuteten darauf hin, daß es an Bord schon Piloten und Astrogatoren gegeben hatte.

Turpyn eilte unverzüglich zu der Schalttafel vor dem Pilotensitz und betrachtete eingehend die vielen Instrumente mit ihren Knöpfen und Hebeln. Als er schließlich eine bestimmte Taste drückte, sprang aus einem Schlitz die Computerkarte, durch die der Kurs automatisch festgelegt war, heraus.

Andas hatte inzwischen ein nicht verschlossenes Fach geöffnet und vier weitere Hüllen mit Kurskarten gefunden. Enttäuscht ließ er die ersten beiden fallen, weil ihm die geographische Darstellung nichts sagte. Doch  die dritte!

»Inyanga  das ist Inyanga!«

Yolyos, der mit den ersten beiden Karten auch nichts anfangen konnte, zog die letzte aus der Hülle. »Und das ist …«

»Gleichgültig, was das ist!« Der Prinz hielt seinen Fund fest in den Händen, als befürchte er, man könnte ihm diese Karte entreißen.

»Das ist Naul!« fuhr Yolyos aufgeregt fort.

Gut, also auch eine Karte von Naul, dachte Andas und sagte hastig: »Verstehen Sie nicht? Ich habe den Schlüssel für Inyanga in der Hand. Von dort aus können Sie leicht Ihre Welten erreichen.«

»Die Frage ist, ob die anderen mit Ihrer Entscheidung einverstanden sind, Prinz«, sagte Yolyos ruhig. »Da wir nicht wissen, wo wir uns befinden, könnte Naul durchaus näher als Ihr Reich liegen.« Er steckte die zwei unbrauchbaren Karten in die Hüllen zurück und ließ die Naul-Karte genausowenig aus der Hand wie der Prinz die Inyanga-Karte. Andas dachte nicht daran, aufzugeben.

Seltsamerweise schien Turpyn der Wortwechsel nicht zu interessieren. Er ging von einer Schalttafel zur anderen, um sich zu vergewissern, ob das Schiff mit einer geänderten Kurskarte überhaupt starten würde.

»Es wird gehen«, murmelte er schließlich. »Eng für alle. Flugdauer ungewiß. Eiserne Ration müßte an Bord sein. Wir werden uns aber im Gefängnis nach Lebensmitteln umsehen.«

Sie krochen wieder in das Lebenserhaltungssystem, das als Passagierraum dienen sollte. Der Veep meinte, daß man normalerweise in diesem Raum nur vier Leute unterbringen konnte. Doch, so fuhr er fort, war es die Flucht wert, eine Überbelastung zu riskieren.

Sie fanden sowohl Essen als auch Wasser. Doch was würde passieren, wenn die Reise, die sie vor sich hatten, zu lang war? Auf der anderen Seite mußten die Ziele erreichbar sein. Weshalb sollten sonst die Karten von Inyanga und Naul an Bord sein?

Sie verließen das Schiff über die Rampe, die sich von innen öffnen ließ.

Als sie zum Gefängnis zurückkamen, wurden sie von den anderen schon ungeduldig erwartet.

»Natürlich fliegen wie nach Naul«, sagte Tsiwon dann, als könnte kein anderes Ziel zur Debatte stehen. »Wir haben ausgezeichnete Startplätze. Von dort aus können Sie alle leicht Ihre Welten erreichen. Außerdem haben wir einen perfekten Sicherheitsdienst. Dieses Vergehen an uns muß sofort gemeldet werden. Um die Verschwörung aufzudecken, brauchen wir Experten.«

»Inyanga hat auch einen Sicherheitsdienst«, sagte Andas schroff. »Ich sehe keinen Grund, Naul anzufliegen.«

»Sie beide könnten sich natürlich noch tagelang streiten«, bemerkte Elys mit schwacher Stimme, »doch ich habe keine Lust, meine Zeit zu verschwenden und Ihnen zuzuhören. Für mich ist Naul genauso uninteressant wie Inyanga. Oberstadtrat Grasty, Lord Yolyos und Veep Turpyn dürften der gleichen Ansicht sein. Da ich in meiner Welt noch nie etwas von den beiden anderen gehört habe, muß ich wahrscheinlich die halbe Galaxis durchqueren, um nach Hause zu kommen. Da wir alle hier fortwollen, aber nicht wissen, wo wir uns befinden, müssen wir auf alle Fälle rasch einen Entschluß fassen.«

»Naul!«

»Inyanga!«

Andas und Tsiwon antworteten gleichzeitig.

Yolyos fing an, leise zu knurren. »Die junge Dame hat recht. Wir sind sechs Wesen und haben zwei Computer-Kurskarten. Ich bin dafür, die Entscheidung dem Zufall zu überlassen.« Er wischte seinen Eßnapf aus und hielt ihn dann Andas und Tsiwon entgegen. »Werfen Sie Ihre beiden Kurskarten hinein. Wir werden dann eine ziehen …«

»Und wer wird ziehen?« fragte Tsiwon, ehe Andas diese Frage stellen konnte.

Yolyos schloß den Deckel des Eßnapfs und wandte sich an Turpyn. »Können Sie den Roboter, der den anderen repariert hat, so programmieren, daß er eine Karte zieht? Der ist auf alle Fälle unparteiisch.«

»Ja, das kann ich«, meinte der Veep fast eifrig, so, als habe er befürchtet, daß die anderen nie zu einer Entscheidung kommen würden. »Kommen Sie …«

Yolyos ging mit seinem Napf auf den Roboter zu. Andas und Tsiwon legten ihre Karten hinein. Nachdem es dem Veep gelungen war, diesen Roboter zu aktivieren, langte eine Metallhand nach einer der beiden Karten. Der Veep beeilte sich, den Mechanismus des Roboters abzustellen und griff dann nach der Karte.

»Inyanga!« verkündete er.

Tsiwon konnte nicht sagen, daß das eine unfaire Wahl gewesen war. Trotzdem nahm er seine Karte an sich, in der stillen Hoffnung, doch noch eine Chance zu haben.

Gepäck hatten sie nicht, aber sie plünderten den Vorratsraum und nahmen alle Konserven mit sich.

Es dämmerte bereits, als sie über die Rampe in das Schiff kletterten und sich irgendwie Platz in dem kleinen Passagierraum verschafften. Die anderen atmeten erleichtert auf, als Turpyn, Yolyos und Andas zur kleinen Kommandobrücke gingen. Obwohl der Salariki kein Astrogator war, setzte er sich auf dessen Platz. Andas hockte sich in den Sessel, der dicht dahinter stand. Turpyn hatte den Pilotensitz eingenommen. Der Prinz ließ den Veep nicht aus den Augen, während dieser die Computer-Kurskarte in den Schlitz steckte.

Als die Warnsignale aufheulten, schnallten sie sich fest, um für den Start gewappnet zu sein. Der Andruck war stärker, als Andas erwartet hatte. Als er sich wenig später abschnallte, stellte er einen weiteren Unterschied zu seinen bisherigen Raumflügen fest. Die Ausgleichanlage funktionierte nicht automatisch. Er mußte selbst zusehen, wie er mit ein paar Handgriffen die Schwerelosigkeit seines Körpers ausschalten konnte. Die Zeit, bis ihm das gelang, war qualvoll.

Yolyos, der zugegeben hatte, auf diesem Gebiet nicht bewandert zu sein, fand sich als erster mit der neuen Situation zurecht. Tsiwon, Grasty und Elys litten am meisten.

Die Eintönigkeit des Fluges wurde hart. Elys und Tsiwon lagen meistens in ihren Schlafkojen. Die anderen vier  wobei Grasty der unleidlichste war  wechselten sich in den anderen beiden Kojen ab. Das Schiff hatte keinen Zeitmesser, durch den man den Unterschied zwischen Tag und Nacht erkennen konnte. Für sie gab es nur Schlafen, Essen und Dösen  ein Zustand, der immer unerträglicher wurde.

Grastys ständiges Jammern fiel Andas so auf die Nerven, daß er den winselnden Fleischkloß am liebsten k.o. geschlagen hätte.

Seit sie den Planeten verlassen hatten, sagte Turpyn sehr wenig oder gar nichts. Wenn er in der Koje lag, schlief er. Mußte er einem anderen Platz machen, saß er mit geschlossenen Augen in seinem Sitz. Andas hatte den Verdacht, daß sich der Veep mit Gedanken beschäftigte, von denen die anderen nichts wissen sollten.

Der Salariki hatte auch Zeiten, während denen er in Schweigen versank. Andas respektierte das. Doch wenn sich Yolyos unterhalten wollte, babbelte Andas drauflos. Er schämte sich, weil er nie geglaubt hätte, daß er so redselig sein könnte.

»Haben Sie denn eine Ahnung, was während Ihrer Abwesenheit passiert sein kann?« fragte der Salariki leicht spöttisch.

Andas hatte sehr wohl darüber nachgedacht. Wenn er erst kürzlich verschwunden war, hatte man wahrscheinlich einen anderen Prinzen gekrönt. Doch was war, wenn ein Androide regierte? Dann mußte er beweisen, daß er der richtige Andas war.

»Wenn ich nicht vor allzu langer Zeit verschwunden bin, dann muß ich gleich nach der Landung ergründen, was los ist. Zu dieser Erkundung werde ich die Geheimgänge benutzen.«

»Gibt es zu Ihrem Palast Geheimgänge, die Sie kennen?«

»Ja. Es ist Glück im Unglück, daß ich diese Gänge kenne. Mein Vater war ein Einsiedler. Er war zwei Jahre lang mit seiner Kusine, der Prinzessin Anneta, Tochter eines früheren Herrschers, verheiratet. Kurz nach meiner Geburt wurde mein Vater bei der Explosion einer privaten Raumfähre verletzt. Da bei ihm aus gesundheitlichen Gründen eine Transplantation nicht möglich war, blieb sein Gesicht entstellt. Hoffnung auf Besserung gab es nicht. Meine Mutter war noch sehr jung und hatte meinen Vater lediglich aus Staatsgründen geheiratet. Außerdem waren ihr Krüppel ein Greuel. Mein Vater, der das wußte, trennte sich von ihr und zog sich in einen halbvergessenen Teil des Palastes zurück. Dort lebte er ungestört und befaßte sich eingehend mit der Geschichte von Triple Towers.

Im Laufe der Jahre geriet er bei den anderen mehr und mehr in Vergessenheit. Er hielt seinen eigenen kleinen Hofstaat, der mit dem Palast nichts zu tun hatte. Ich teilte seine Einsamkeit und bekam Lehrer, die er aussuchte. Erst als ich ein gewisses Alter erreicht hatte, wurde ich fortgeschickt, um unsere berühmte Kampftaktik genau zu erlernen. Obwohl ich meinen Vater nie ohne Maske gesehen habe, verstanden wir uns gut. Er weihte mich in alle Palastgeheimnisse ein. Ich weiß, wo sich geheime Schatz- und Waffenkammern befinden. Er wußte, wie wertvoll dieses Wissen ist  obwohl ihn einer dieser Streifzüge das Leben gekostet hat.«

»Wieso?« fragte Yolyos. »Oder wollen Sie darüber nicht sprechen?«

»Lange Zeit konnte ich es nicht. Nur zwei wissen es. Ich und Hamnaki, der Kammerdiener meines Vaters. Als mein Vater eines Tages nicht zurückkam, machten wir uns beide auf die Suche. Wir fanden ihn in einer dunklen Geheimhöhle. Er war in eine automatische Falle geraten. Nur wir beide hatten den Verdacht, daß es sich dabei um Selbstmord gehandelt hat. Wir haben ihn herausgeholt und gesagt, daß er am Fieber gestorben ist. Niemand stellte Fragen. Er bekam sein Staatsbegräbnis, das ihm zustand.

Er hat mir viel gegeben. Es gibt kaum einen Geheimgang, den ich nicht kenne. Durch diese Kenntnis wird es mir gelingen, zu erfahren, was während meiner Abwesenheit in Triple Towers geschehen ist.«

»Und wenn Turpyns Verdacht stimmt und an Ihrer Stelle ein Androide regiert?«

»Dann muß ich versuchen, die Wahrheit zu erklären.«

In diesem Augenblick vernahmen sie ein heulendes Geräusch, das eindeutig war. Das Schiff drang in die Atmosphäre ein. Andas Hände zitterten, als er sich festschnallte. Inyanga  sie hatten es geschafft!
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Sie landeten. Andas erholte sich vom harten Aufsetzen des Schiffes und starrte auf den Bildschirm, der sich wieder automatisch eingeschaltet hatte. Noch waren die Bilder verschwommen  aber …

… das war nicht Inyanga!

Als die Bilder klarer wurden, bestätigte sich Andas Verdacht. Das war keine normale Startbasis. Er sah zwar die verbrannten Stellen auf dem Boden, die durch Starts entstanden  aber sie waren alt. Hier waren schon seit langer Zeit keine Raumschiffe mehr gelandet.

Die Vegetation, die wie ein dicker Wall um den kleinen Platz wucherte, unterschied sich in Farbe und Wachstum von der, die er kannte. Hier war alles hellgrün und gelb.

Nicht Inyanga! Warum war auf der Computerkarte ein falscher Kurs verzeichnet?

»Ich schätze, daß Sie eine andere Umgebung erwartet haben«, unterbrach Yolyos seine Gedanken.

»Ja. Ich  ich war hier nie zuvor.«

»Sehr interessant«, bemerkte Yolyos trocken.

Andas war sicher, daß beim Start ihres Schiffes der Computer mit der richtigen Kurskarte gefüttert worden war. Vielleicht hatte jemand die Kurskarte gefälscht. Vielleicht sollten sie bei einem etwaigen Fluchtversuch auf einem unbekannten Flughafen landen, um leichter geschnappt zu werden.

»Wir sind in eine Falle geraten.« Entweder hatte Yolyos Andas Gedanken erraten oder war zu dem gleichen Schluß gekommen. »Vielleicht hätte uns die Karte von Naul ebenfalls hierhergebracht  wobei sich natürlich die Frage erhebt, wo ›Hier‹ ist.«

Er löste seinen Sicherheitsgurt und ging, da der Veep kurz zuvor die Kommandobrücke verlassen hatte, auf eine Schalttafel zu und drückte den richtigen Knopf an einem der Computer. Sekundenlang später hörten sie eine metallische Stimme, die verkündete, daß die Atmosphäre und Schwerkraft auf diesem Planeten fast normal seien.

»Wir können also überleben. Und wir werden nicht eher wieder starten, bis wir wissen, wo wir das nächste Mal landen.«

»Alle Kurskarten können uns hierher zurückbringen«, murmelte Andas.

»Einfach genial. Ein Meisterstück unserer Feinde.« Ehrliche Bewunderung war aus Yolyos Stimme zu hören. »Wenn das zutrifft, braucht uns hier nur irgend jemand einzukassieren. Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

»Meinen Sie, daß hier schon seit Jahren kein Schiff mehr gestartet oder gelandet ist?«

»Doch, wenn es einmal ein Flughafen war, wo sind dann die Gebäude?« Yolyos deutete mit seinen Krallen auf den Bildschirm.

»Der Dschungel vor uns sieht so aus, als hätte man dort nie Bauten errichtet.«

»Vielleicht handelt es sich um eine sehr üppig treibende Vegetation.« Doch Gebäude dieser Art wurden aus einem Material gebaut, das jede Vegetation vernichtet. Entweder waren diese Gebäude seit Jahren nicht benutzt worden und waren schließlich dem Dschungel doch zum Opfer gefallen  oder aber es hatte dieses übliche Flughafenzubehör nie gegeben.

Landeplätze dieser Art wurden nur von Jacks benutzt, den Piraten der Sternwege!

Als Andas dieses Wort aussprach, hörte er Yolyos Knurren. »Nur die Gilde arbeitet mit Jacks zusammen. Und Turpyn ist ein Veep der Gilde!«

»Dann wußte er auch, was mit den Kurskarten los war!«

Andas sprang wütend auf.

»Selbstverständlich habe ich auch über diese Kurskarten nachgedacht, Prinz. Jeder Veep der Gilde ist ein Meistertaschendieb. Ich habe miterlebt, wie ein Veep einem Mann einen Ring vom Daumen gezogen hat, ohne daß dieser es bemerkt hat. Es kann natürlich sein, daß die Inyanga-Kurskarte gefälscht war  aber Turpyn hätte sie auch leicht gegen eine andere Karte vertauschen können.«

»Unmöglich. Ich habe ihn genau beobachtet.«

»Ich auch  aber wie oft hatten Sie es schon mit Experten der Gilde zu tun, Prinz?«

»Noch nie. Doch wenn er das getan hat …« Er ballte die Fäuste.

»Denken Sie nur daran, daß er sich nicht an unserer Diskussion um das anzufliegende Ziel beteiligt hat. Vielleicht hatte er das gar nicht nötig, weil für ihn das Ziel bereits feststand.«

In diesem Augenblick war ein warnender Pfeifton zu hören. Über dem Bildschirm flammte ein Signal auf.

»Die Rampe!« Andas eilte auf den Ausgang zu. Jemand verließ das Schiff, der sich schon beim Aufsetzen darauf vorbereitet haben mußte. Es bestand kein Zweifel, wer dieser Jemand war. Sie mußten Turpyn schnappen, ehe er verschwand.

»Was ist los? Wo sind wir?« fragte Elys. Dicht hinter ihr stand Tsiwon.

Andas, der keine Zeit verlieren wollte, stieß das Mädchen beiseite und eilte, gefolgt von Yolyos, die Rampe hinunter. Als sie den Boden betraten, sahen sie Turpyn immer noch auf dem Landeplatz. Andas hatte befürchtet, daß er inzwischen im Dickicht verschwunden sein könnte, wo eine Suche nach ihm hoffnungslos gewesen wäre. Doch der Veep schaute sich lediglich nach allen Seiten um und schien das nicht zu finden, was er hier wohl erwartet hatte.

Er lief nicht einmal fort, als die beiden ihn erreicht hatten. Der Veep war fassungslos und hatte einen irren Blick.

»Er  er ist nicht mehr da«, stammelte er tonlos.

»Was haben Sie erwartet, hier vorzufinden?« Andas schüttelte den Veep.

»Aber er kann doch nicht verschwunden sein!« Turpyn war offensichtlich erschüttert.

»Was ist verschwunden?«

»Der Flugplatz. Wenditkover  der Flugplatz!« Turpyns Stimme klang ungeduldig, als erwarte er, daß Andas inzwischen schon alles begriffen habe.

Dieser Name sagte Andas nichts. Auch der Salariki zuckte nur die Achseln.

»Was ist Wenditkover?« fragte der Prinz.

In diesem Augenblick hörten sie ein Geräusch vom Schiff her. Grasty rollte förmlich die Rampe hinunter. Er fluchte mörderisch in seiner Heimatsprache. Sein Gesicht war knallrot angelaufen.

Der Veep rührte sich nicht von der Stelle. Alle Panik war aus seinem Gesicht gewichen. Er war wieder das überhebliche Wesen aus dem Gefängnis. Andas hätte Grasty erschlagen können. Wäre der Oberstadtrat jetzt nicht erschienen, hätten sie vielleicht etwas aus dem Veep herausbekommen.

Grasty, der immer noch brüllte, war inzwischen bei ihnen angekommen. Er kümmerte sich nicht um Andas, sondern holte zu einem Schlag aus. Der Veep war schneller. Sehr schnell sogar. Ehe Andas wußte, wie ihm geschah, hatte er ebenfalls einen Hieb abbekommen. Wenn der Salariki ihn nicht aufgefangen hätte, wäre er zu Boden gegangen wie Grasty.

Der Veep warf noch einen langen Blick auf den undurchdringlichen Dschungel vor ihm, ehe er sich umdrehte und langsam auf das Schiff zuging.

Yolyos hatte ihn rasch eingeholt. Seine Krallen klammerten sich in den Schultern des Veeps fest. Er schüttelte ihn und sagte:

»Das ist also Wenditkover. Sie müssen unsere Unwissenheit entschuldigen, Turpyn. Ich denke, daß Sie uns einige Fragen beantworten werden. Wo liegt Wenditkover? Und was ist Wenditkover? Was hofften Sie, hier vorzufinden? Wir haben viel Zeit. Wir starten nicht eher, bis wir erfahren haben, weshalb wir hier gelandet sind.« Die Stimme schwoll an. »Es gibt verschiedene Methoden, Antworten zu bekommen. Da Sie uns offensichtlich hereingelegt haben, habe ich keine Veranlassung, sanft mit Ihnen umzugehen.«

Der Veep war durch diese Drohung sichtlich eingeschüchtert. »Wenditkover ist oder war ein Landeplatz der Jacks«, stammelte er. »Ich weiß nicht, was hier passiert ist. Es kann doch nicht alles verschwunden sein.« Er schüttelte den Kopf. »Seit Jahren scheint hier kein Schiff mehr gelandet zu sein. Und Wenditkover war früher ein großer Umschlaghafen.«

»Den die Gilde unter Kontrolle hatte?«

Der Veep nickte. »Ich verstehe das alles nicht! Die ganzen Gebäude sind verschwunden. Das kann doch nicht sein!«

»Vielleicht sollten wir uns einmal daran machen, zu ergründen, was hinter dem Dickicht verborgen ist«, schlug der Salariki vor, ohne seinen Griff zu lockern.

Während Andas Yolyos begleitete, lag Grasty immer noch wimmernd am Boden und warf allen dreien feindselige Blicke zu. Wäre er bewaffnet gewesen, hätte es Andas nie gewagt, ihm den Rücken zuzukehren.

Als sie sich durch den Dschungel einen Weg bahnten, entdeckten sie Reste von Gebäuden, die vom Dickicht überwuchert waren.

»Wahrscheinlich wächst hier alles sehr schnell«, meinte Andas.

»So schnell kann nichts wachsen«, murmelte Turpyn. »Außerdem sah die Vegetation früher ganz anders aus.«

»Ach, Sie waren schon einmal hier?« fragte Yolyos.

»Ich bin von hier verschwunden  nur daran kann ich mich erinnern.«

Andas interessierte nur eine Frage. »Wann war das nach galaktischer Zeitrechnung?«

Der Veep stutzte und antwortete nicht gleich. Schließlich sagte er. »Im Jahr 2265.«

Fünfunddreißig Jahre nach Andas letzter Erinnerung, fünfundvierzig nach Yolyos Behauptung  ganz zu schweigen von den anderen. Wie viele Jahre mochten sie nur in diesem verdammten Gefängnis zugebracht haben?

»Sie sagen 2265«, bemerkte Yolyos. »Wie lange ist Ihrer Meinung nach dieser Flughafen nicht benutzt worden?«

»Keine Ahnung«, meinte der Veep achselzuckend.

»Da Sie Wenditkover kannten und die Hoffnung hatten, hier etwas vorzufinden, darf ich wohl annehmen, daß Sie die Kurskarten ausgetauscht haben.«

»Ja«, meinte der Veep ungeduldig.

»Dann haben Sie also immer noch die Kurskarte für Inyanga?«

»Ja.«

»Da ich annehme, daß Inyanga nicht in einen Dschungel verwandelt ist, werden wir …«

Yolyos stolperte zurück, als sich der Veep mit einem Satz aus den Krallen befreite. Seine Schultern bluteten, als er auf den Dschungel zustürzte.

Yolyos hielt Andas, der dem Veep folgen wollte, zurück.

»Lassen Sie ihn laufen. Im Dickicht können Sie ihn nicht finden. Wenn er merkt, daß es keinen Unterschlupf für ihn gibt, wird er von ganz allein zurückkommen.«

»Dieser Lügner! Dieser Betrüger!« Grasty war aufgestanden. Sein Gesicht war grau. Er umklammerte mit beiden Händen seinen Bauch, als er auf die beiden zutrottete.

»Lügner? Betrüger?« wiederholte Yolyos. »Sie scheinen noch erregter als der Prinz zu sein, der glaubte, in seiner Heimat zu landen. Ich erinnere mich an Ihre letzte Unterhaltung mit dem Veep. Haben Sie sich auf ein Geschäft eingelassen und geglaubt, in Thrisk zu landen?«

Der Oberstadtrat bemühte sich, würdevoll zu erscheinen, doch er konnte nicht einmal grade stehen. »Ich kann mir alles leisten  ich habe Rücklagen …«

»Und Sie haben Turpyn ein Angebot gemacht«, beendete Yolyos den Satz.

»Ja.«

»Und Sie haben geglaubt, daß sich Turpyn an diese Abmachung hält?« fragte Yolyos amüsiert.

»Er sollte eine Million bekommen«, keuchte Grasty.

»Pech gehabt, mein Lieber«, grinste Yolyos. »Thrisk werden Sie sobald nicht sehen …«

»Hilfe!«

Der Ruf kam vom Schiff her. Tsiwon stand unten an der Rampe und winkte wild. Zu seinen Füßen lag Elys. Andas war zuerst bei ihr und kniete sich neben sie.

Ihre Augen waren geschlossen, die Schuppen und Kiemen eingefallen.

»Sie hat gesagt«, krächzte Tsiwon, »daß sie Wasser braucht. Sie hat es gerochen und ist dann zusammengebrochen. Wenn sie es nicht erreicht, muß sie sterben. Sie wollte dahin laufen …« Er deutete in eine bestimmte Richtung.

»Wasserbedürftige Rasse«, stellte Yolyos fest, der sich ebenfalls neben sie hingekniet hatte. »Ein Wunder, daß sie es so lange ausgehalten hat. Doch wenn sie jetzt nicht ins Wasser kann, wird sie sterben.«

»Aber der lange Gefängnisaufenthalt …«, meinte Andas.

»Wir wissen nicht, was man dort mit uns angestellt hat. Jetzt braucht sie unbedingt Wasser. Es eilt. Können Sie sie tragen, Prinz? Ich bahne den Weg durch das Dickicht.«

Andas nahm sie auf die Arme und war froh, daß sie so leicht war. Wahrscheinlich war sie völlig ausgetrocknet.

Sie gingen in die Richtung, die ihnen Tsiwon angedeutet hatte. Yolyos riß die Gewächse auseinander, damit Andas mit seiner leichten Last vorankam. Elys rührte sich nicht.

»Sie hat recht  Wasser …« Yolyos schnupperte. Andas fiel wieder der ausgeprägte Geruchssinn der Salariki ein.

Nachdem sie sich durch einen Busch gearbeitet hatten, kamen sie ans Ufer eines kleinen Sees.

»Und was machen wir nun?« fragte Andas hilflos.

»Keine Ahnung, wie tief der See ist. Können Sie schwimmen?«

»Ja.« Andas legte das Mädchen auf den Boden und zog seinen Einheitsanzug aus. Es war angenehm warm. Nachdem er ein paar Schritte ins Wasser gegangen war, stellte er fest, daß es ihm nur bis zur Hüfte reichte.

»Geben Sie sie mir.«

Yolyos reichte ihm das geschwächte Mädchen. Andas achtete darauf, daß ihr Gesicht über Wasser blieb, und hoffte, daß es im See keine Raubfische gab.

Elys Haare umfluteten ihr Gesicht. Sie öffnete die Augen und seufzte erleichtert auf. Sie machte sich aus der Umarmung frei.

»Lassen Sie mich los!« Ihre Stimme klang so energisch, daß er ihren Befehl befolgte. »Das ist meine Welt.«

Sie tauchte unter und entschwand seinen Blicken, ehe er es verhindern konnte. Andas ging zum Ufer zurück, wo der Salariki schon trockenes Gras gesammelt hatte, damit sich Andas notdürftig abtrocknen konnte.

Während sich Andas ankleidete, hatte sich Yolyos ein wenig vom Ufer entfernt. An einem Busch hingen stark duftende Blüten. Der Salariki vergrub sein Gesicht in diesen Blüten und füllte seine Lungen mit kräftigen Gerüchen, die er so lange entbehrt hatte.
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Elys war wie neugeboren, als sie schließlich aus dem See auftauchte. Ihr eingefallener Körper hatte wieder die normalen Rundungen angenommen. »Ich fühle mich wie eine Priesterin von Lo-Ange, die aus den Fluten steigt.« Sie warf die Arme entzückt in die Höhe, während sie immer noch mit den Füßen im Wasser stand.

Andas ging ungeduldig auf und ab. Ein fürchterlicher Gedanke plagte ihn. Was war, wenn Turpyn inzwischen zum Schiff zurückgekehrt und mit Startvorbereitungen beschäftigt war? Während sie hier die Zeit vergeudeten, gaben sie dem Veep die Chance, ein solches Vorhaben durchzuführen.

Er blickte dem Salariki nach, der sich weiter entfernte, sein Gesicht immer tiefer in Blüten vergrub und sich die Brust mit zerriebenen Weinblättern einrieb.

»Wir müssen zum Schiff zurückkehren!« sagte der Prinz zu Elys. »Wenn Turpyn versucht zu starten …«

Doch sie schien ihm gar nicht zuzuhören und planschte im Wasser weiter.

»Ahhhhh …« Yolyos Stimme klang so verwundert, daß sich Andas augenblicklich in Trab setzte, um dem Salariki, der seinen Blicken entschwunden war, zu folgen. Er holte ihn bei einer kleinen Lichtung ein.

Einen Augenblick lang glaubte Andas wirklich, die Besitzer dieses üppig blühenden Gartens vor sich zu sehen. In einem Halbkreis um eine kleine Quelle standen einzelne Baumstämme, die menschliche Gestalten hatten. Vor Urzeiten mußte jemand diese Figuren grob geschnitzt haben. Die Gesichter waren gebleicht. Um die unförmigen Köpfe rankte sich Weinlaub, das wie wirre Haare wirkte. Die Gesichtsausdrücke waren feindselig. Um die Büsche mit den Blumen summten Tausende von Insekten. Der Duft war hier so unerträglich süß, daß Andas ein paar Schritte zurücktrat.

Yolyos, der sich hier sehr wohl fühlte, trat auf eine der Figuren zu und blickte starr in die blinden Augen. Dann kehrte er kopfschüttelnd zu Andas zurück.

»So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Und ich habe genug gesehen! Je schneller wir zum Schiff gehen, desto besser. Wenn Turpyn vor uns dort ist, könnte er versuchen, zu starten.«

»Das ist möglich«, pflichtete ihm Yolyos bei.

»Dann kommen Sie!« Andas rührte sich nicht von der Stelle, bis er sicher war, daß sich der Salariki in Bewegung setzte. Doch Yolyos blieb fortwährend stehen und pflückte Blumen, bis er den ganzen Arm voll hatte.

Elys stand immer noch knöcheltief im Wasser. Der unförmige Einheitsanzug klebte an ihrem Körper.

»Wir müssen endlich zum Schiff zurück!« drängte Andas.

Die beiden machten sich nur sehr zögernd auf den Weg. Andas fühlte sich wie ein Schäferhund, der eine Herde vor sich treiben muß.

Schließlich langten sie beim Flugfeld an. Als Andas sah, daß die Schiffsrampe immer noch heruntergelassen war, atmete er erleichtert auf. Von den im Schiff Zurückgebliebenen war nichts zu sehen. Andas kam der Weg zum Schiff unendlich lang vor. Seine beiden Gefährten dachten jedoch gar nicht daran, schneller zu laufen. Elys sang und fuhr sich immer wieder mit ihren Händen mit den Schwimmhäuten durch die nassen Haare. Yolyos hatte sein Gesicht in dem Blumenstrauß vergraben. Zwei Wesen, die bei einem etwaigen Angriff nicht blitzschnell reagieren konnten.

Als sie das Schiff bestiegen, ging Andas rückwärts, um den Dschungel nicht aus dem Auge zu lassen.

Sie entdeckten Grasty vor einer Schlafkoje, auf der der Stadtbaumeister von Naul mit geschlossenen Augen lag. Sein Gesicht war noch bleicher und eingefallener als zuvor. Grasty blickte auf, als die kleine Gruppe hereinkam.

»Hoffentlich können Sie helfen«, jammerte er. »Er hat plötzlich einen Anfall bekommen und fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden.«

Tsiwon wirkte wie ein Toter, doch Andas konnte noch einen schwachen Pulsschlag feststellen. Er geriet in Panik. Ein Arzt hätte es vielleicht geschafft, den alten bewußtlosen Mann zu retten  doch unter ihnen befand sich kein Arzt. Zu seiner Überraschung stieß ihn Elys ungeduldig beiseite.

Ihre Hände waren so sicher, als wüßte sie genau, was sie zu tun habe. Die rechte Hand legte sie auf Tsiwons Stirn, die linke auf sein Herz. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich auf irgendwelche Stimmen, die die anderen nicht hören konnten. Nach langen Schweigeminuten öffnete sie die Augen.

»Sein Herz ist sehr schwach. Wir müssen ihn in einen Heilschlaf versetzen, bis wir einen Arzt für ihn finden.«

Andas kannte den Begriff Heilschlaf nicht. Doch ihm war klar, daß ein Mann mit einem schwachen Herzen den Start nicht überleben konnte. Als er seine Bedenken äußerte, schüttelte Elys den Kopf.

»Im Heilschlaf kann er die Strapaze überstehen. Da wir hier im Dschungel wohl kaum einen Arzt finden, müssen wir einfach diesen Versuch unternehmen. Er hat nichts zu verlieren.«

Das stimmte.

»Doch wie sollen wir das anstellen?« wollte Andas wissen.

»Ich kann ihn durch mein Singen in Schlaf versetzen.«

Elys ging zum Kopfende der Koje, spreizte die Hände und umfaßte Tsiwons Kopf. Dann begann sie, monoton zu singen. Dreimal die gleiche Melodie. Dann blickte sie zu den anderen auf.

»Gehen Sie jetzt.«

Sie führten Grasty in die Kontrollkabine und ließen Elys mit ihrem Patienten allein. Die Töne, die dann zu ihnen drangen, kamen Andas unheimlich vor. »Ob sie es schaffen wird?« fragte er die beiden anderen.

Yolyos antwortete. »Wer weiß? Wir können es nur hoffen.« Er hatte seinen Strauß auf den Astrogatorsitz gelegt und fuhr mit seinen Krallen durch die Schutzhüllen, die die Kurskarten enthielten. Die Karte von Inyanga fehlte. »Wollen wir jetzt Naul anfliegen?« fragte er.

»Nein!« Grasty wuchtete sich aus seinem Sitz und wollte nach der Kurskarte langen. »Nicht Naul!«

»Wieso denn das? Was wissen Sie über Naul?« Yolyos Augen verengten sich zu einem schmalen Schlitz. »Sie haben sich mit Turpyn auf ein Geschäft eingelassen. Weshalb wollen Sie nicht nach Naul?«

Grastys Gesicht wurde aschfahl. »Naul ist von dem Jauavum-Imperium in Besitz genommen worden.«

»Von wem?« fragte Andas verblüfft. »Aber dann hätte Tsiwon doch nicht den Wunsch gehabt, in dieses Chaos zu kommen.«

»Er  er hat alles eingeleitet«, keuchte Grasty. »Iylas Tsiwon hat dafür gesorgt, daß die erste Jauavumflotte in Naul landen konnte. Das weiß jeder im achten Sektor. Wenn dieser Verräter dort seinen Namen nennt, dann wird man ihn in Stücke reißen!«

»Und wann hat er diesen Verrat begangen?« fragt Yolyos.

»2250.«

»Aber Tsiwon hat gesagt, daß seine letzte Erinnerung im Jahr 2246 liegt.«

»Hat er gesagt!« lachte Grasty hämisch. »Ein Mann, dessen Name durch die halbe Galaxis stinkt, würde alles sagen.«

»Nein!« unterbrach ihn Andas. »Wenn Turpyn recht hat und man uns sichergestellt hat, damit an unserer Stelle Androiden regieren, dann ist Tsiwons Double  der Androide  der Verräter. Da Sie sich an das Jahr 2250 erinnern können, würde ich gern wissen, wann ihr Gedächtnis ausgesetzt hat.«

»2273. Glauben Sie denn, daß man uns jahrelang in diesem Gefängnis festgehalten hat?« Seine Stimme überschlug sich fast. »Was kann denn dann mit Thrisk passiert sein?«

»Die Frage können Sie sich selbst beantworten«, sagte Yolyos trocken, »nachdem Sie wissen, was vorher mit Naul passiert ist. Was wissen Sie über Sargol, Inyanga oder …«

Grasty schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe nie etwas über Sargol oder Inyanga gehört. Ich weiß nur das über Naul, weil es im achten Sektor und Thrisk im neunten liegt. Seinerzeit kamen Flüchtlinge von Naul zu uns.«

»Nun, wir wollen nicht ewig die unterschiedlichen Zeitangaben nachrechnen«, meinte Yolyos, »doch wir müssen uns darauf gefaßt machen, daß sich nach unserer Rückkehr überall etwas geändert haben wird. Wollen Sie immer noch nach Inyanga fliegen, Prinz?«

»Ja.« Andas nahm an, daß die Befürchtungen des Salarikis stimmen mochten, doch er brauchte Gewißheit.

»Zunächst müssen wir die entsprechende Kurskarte finden«, meinte Grasty bissig.

Yolyos hatte inzwischen die Kurskarten aus den Schutzhüllen genommen und reichte sie Andas. »Könnte eine davon für Inyanga gelten?«

»Ja! Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Der Veep hat wahrscheinlich die Hüllen ausgewechselt. Da es hier sehr eng ist, konnte er die Inyanga-Karte nicht besser verstecken. Da wohl jemand Geld dafür ausgegeben hat, uns verschwinden und an unserer Stelle Androiden regieren zu lassen, wollte uns der Veep vielleicht hier festhalten, ehe er von der Gilde erfährt, ob er uns zurückbringen oder töten soll  das käme dann darauf an, wer am besten zahlt.«

»Jetzt können wir also nach Inyanga starten! Doch was machen wir mit Turpyn?«

Damit waren sie beim ältesten Gesetz der Raumfahrt angelangt. Man ließ kein Wesen  auch wenn es der übelste Feind war  auf einem fremden Planeten allein zurück. Doch wenn Turpyn nicht gefaßt werden wollte  wie sollten sie ihn finden?

»Ja, Turpyn …«

»Laßt ihn hier verrotten«, zischte Grasty.

»Er hätte es verdient«, meinte Yolyos ruhig, »aber das können wir nur tun, wenn es sein eigener Wille ist. Lange können wir jedoch nicht auf seine Entscheidung warten. Eine Suche nach ihm wäre heute sinnlos.«

Andas blickte auf den Bildschirm. Der Salariki hatte recht. Schatten krochen wie dunkle Finger aus dem Dschungel auf das Schiff zu. Sie wären verrückt, wenn sie sich jetzt auf eine Suche durch die Wildnis machten.

Elys brachte ihnen einige Dosen, die zur eisernen Ration gehörten.

»Wie geht es Tsiwon?« fragte Andas.

»Er schläft. Doch sein Herz ist so schwach, daß ich nicht weiß, ob er den Flug übersteht.«

Andas betrachtete sie. Nach der letzten Zeitangabe war sie seit achtundsiebzig Jahren unterwegs. Dennoch wirkte sie wie ein junges Mädchen. Sollte er ihr sagen, was er von Grasty über Naul erfahren hatte? Sollte er ihr ihr Alter vorrechnen? Nach kurzem Nachdenken unterließ er es.

Für Andas wurde die Nacht ungemütlich, da er kaum schlief. Für den Fall, daß sich Turpyn verlaufen hatte und den Weg nicht zurückfand, hatten sie den Scheinwerfer am Bug des Schiffes eingeschaltet. Die Rampe hatten sie aus Sicherheitsgründen eingeholt. Der Bildschirm blieb eingestellt. Hin und wieder leuchteten Lichter auf, die von Turpyns Taschenlampe stammen konnte. Da sich die Lichter jedoch nicht näherten, nahm Andas an, daß es sich um große Glühwürmer handeln mußte.

Gegen Morgen war er hundemüde. Grasty und der Salariki schienen seine Unrast nicht zu verspüren und schnarchten. Andas hatte sich ausgestreckt und starrte im Liegen weiter auf den Bildschirm.

Er wurde hellwach, als sich ein dunkler Klumpen über dem Flugfeld bewegte. Kroch dort ein Mann? War Turpyn verletzt? Andas drückte auf einen Knopf, um den Bildschirm zu vergrößern. Es war ein Tier, das sich langsam vorwärts bewegte und hin und wieder ein paar Büschel vom vertrockneten Gras fraß. Hin und wieder war eine lange blaue Zunge zu erkennen.

Das Tier hatte einen dunklen blanken Körper, kurze Beine und einen kleinen Schwanzstummel. Der Körperbau, der sehr wuchtig war, endete keulenförmig und war mit riesigen Stacheln versehen.

Was Andas am meisten interessierte, war der große Stoffetzen, der sich in den Stacheln verfangen hatte. Das Biest drehte sich immer wieder um, um sich des Stoffetzens zu entledigen. Da es einen kurzen, gedrungenen Nacken hatte, gelang es erst nach mehreren Versuchen. Zunächst wollte das Tier den Lappen fressen, ließ ihn dann aber angewidert liegen und bewegte sich wieder auf den Dschungel zu, aus dem es gekommen war.

Andas war aufgesprungen und beeilte sich, die Rampe herunterzulassen. Kurz darauf stand er auf dem Boden und rannte auf das Stück Stoff zu. Es war zerrissen und blutbefleckt. Es war ein Teil von Turpyns Einheitsanzug!

Die Spuren, die das Biest hinterlassen hatte, waren deutlich zu erkennen. Sie mußten zum Ziel führen. Andas rannte zum Schiff zurück.

Grasty weigerte sich, das Schiff zu verlassen. Elys Angebot, freiwillig mitzukommen, lehnten Andas und Yolyos ab. Also machten sich die beiden Männer allein auf die Fährte. Die Spur führte zu den verfallenen Gebäuden, die vom Dschungel überwuchert waren. Vor einer dieser Ruinen fanden sie, was sie suchten.

Der Anblick war scheußlich. Sie gruben mit den Händen rasch ein Grab und warfen das, was von dem Veep übriggeblieben war, hinein. Der Salariki verzog sein Gesicht und schnüffelte. Als sie ihre Arbeit beendet hatten, deutete er auf eine der Ruinen. »Dort haust ein wildes Tier, das fürchterlich stinkt. Turpyn muß es aufgescheucht haben. Vielleicht hatte es Junge, die es verteidigen mußte. Wir müssen hier verschwinden, ehe das Biest zurückkommt. Wenn wir nur Waffen hätten.«

Andas war es nur sehr recht, schnellstens zum Schiff zurückzukehren. Auch er kam sich ohne Waffe nackt vor.

»Was mochte der Veep hier nur gesucht haben?« meinte Andas. »Waffen oder eine Mitteilung?«

»Ist das nicht unwichtig? Er hat den Tod gefunden. Hoffentlich schnüffelt das Biest jetzt nicht hinter uns her«, sagte Yolyos.

Während sie zum Schiff zurückkehrten, schauten sie sich ständig nach allen Seiten um. Doch es zeigte sich nichts. Als sie zum Flugfeld kamen, atmete Andas erleichtert auf. Sie konnten jetzt nach Inyanga fliegen. Doch was würde er dort vorfinden? Eine lauernde Gefahr, ähnlich der, mit der der Veep nicht gerechnet hatte?

»Haben Sie ihn gefunden?« fragte Elys, nachdem sie über die Rampe das Schiff betreten hatten.

»Er ist tot«, sagte Andas.

»Tsiwon auch«, murmelte sie.

Zwei Leidensgenossen waren von ihnen gegangen. Vielleicht stellte sich beim Ende der Reise heraus, daß sie die glücklichsten waren. Doch Andas war zu jung, um lange darüber nachzudenken. Er ging entschlossen zur Kommandobrücke. Je eher sie starteten, desto besser. Er sah den Salariki mit der Kurskarte in der Hand. Er blickte Andas nachdenklich an, ehe er sich in den Pilotensitz setzte.

»Sind Sie Ihrer Sache sicher, Prinz?«

»Wir, kommen zumindest in eine Welt, die ich kenne. Dort werde ich eine Chance haben. Und ich werde dafür sorgen, daß Sie alle Ihre Heimatplaneten erreichen. Als Prinz …«

»Wenn Sie immer noch ein Prinz sind«, erinnerte ihn Yolyos. »Man soll die Trophäen nicht zählen, ehe sie nicht an der Wand hängen, wie man bei uns sagt.«

Andas wollte lächeln und merkte, daß er eine Grimasse schnitt. »Ich werde alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

Ehe sie die Kurskarte in den Schlitz für den Computer steckten, hatten sie noch eine traurige Pflicht zu erfüllen. Tsiwon wurde in eine Decke gehüllt, von Bord gebracht und in ein rasch ausgehobenes Grab gelegt. Elys zögerte, während die Männer Steine suchten, um eine Art Hünengrab zu bauen.

»Ich weiß nicht, an welche Mächte er glaubte«, sagte sie mit leiser Stimme, »doch es wird sicher jemand geben, der ihn in den ewigen Schatten willkommen heißt.« Die Männer blieben einen Augenblick stehen. Alle wünschten dem Stadtbaumeister von Naul, von dem sie so wenig wußten, alles Gute für seine lange Reise, von der es keine Wiederkehr gab.
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An welcher Stelle würden sie auf Inyanga landen? Die Frage beschäftigte Andas Tag und Nacht. In seinen Träumen sah er Triple Towers in Ruinen. Vielleicht erwartete ihn auch eine Abteilung des Sicherheitsdienstes, um ihn für Taten, die sein Double begangen hatte, zu inhaftieren. Resigniert stellte er fest, daß er überhaupt nichts planen konnte, ehe er wußte, woran er war.

Yolyos unterbrach seine Gedanken. »Da wir keine Waffen an Bord haben, werden Sie sich auf Ihren Verstand und Ihre zwei Fäuste verlassen müssen. Eins steht fest: Dieses Schiff unternimmt illegale Flüge der Gilde. Deshalb …«

Andas wunderte sich, weshalb er nicht selbst darauf gekommen war. »Sie glauben also«, meinte er, »daß das Schiff an einer Stelle auf Inyanga landet, die nicht vom Sicherheitsdienst kontrolliert wird!« Das war einleuchtend. Er dachte nach und erstarrte dann. »Wenn wir auf einem Flugplatz der Gilde landen, sind wir auch nicht besser dran.«

»Mag sein. Aber ich glaube, daß die Mitglieder der Gilde nicht mit unserer Ankunft rechnen. Möglicherweise ist dieses Flugfeld zur Zeit gar nicht besetzt. Wo könnte sich Ihrer Meinung nach auf Inyanga ein geheimer Landeplatz befinden?«

Andas schloß die Augen, um sich die Kontinente seines Heimatplaneten bildlich vorzustellen. Dann sagte er: »Ich glaube, dafür käme entweder die Kalli-Wüste oder das Umbangai-Gebirge in Frage.«

»Also Wüste oder Gebirge«, meinte Yolyos nachdenklich. »Wie sieht es dort mit Patrouillen aus?«

»Für uns sehr gut. Durch die Kalli-Wüste schlängeln sich zwei Routen, die von Oase zu Oase führen. Trotz der guten Karten, die einer Raumfähre bei einer Notlandung dienen sollen, ist dieses Gebiet ziemlich unerforscht. Das Umbangai-Gebirge liegt im Norden. Es ist ein großes Gebiet, das früher einmal königliches Jagdrevier war. Inzwischen hat es die Regierung übernommen, um dort landwirtschaftliche Versuche zu unternehmen. Die Experten, die ab und zu dort hinfliegen, können nicht in jeden Cañon ihre Nase stecken. Das Land ist zu groß.«

»Demnach wäre es also besser, wenn wir in der Wüste aufsetzen?«

»Ich weiß nicht …«, murmelte Andas. Wenn es sich um einen geheimen, unbemannten Flugplatz der Gilde handelte, waren sie von der Zivilisation abgeschlossen. Auf der anderen Seite wollte er nicht bei den Mitgliedern der Gilde landen. Andas seufzte.

»Wie Sie sehen«, meinte der Salariki spöttisch, »hat es wenig Sinn, Ihren Geist im voraus zu strapazieren. Am besten denken Sie nicht mehr daran.«

»Das sagen Sie so einfach!« fuhr Andas auf und verstummte dann mürrisch.

Es erwies sich, daß die Reisezeit des Raumschiffes nicht der Planetenzeit entsprach. Elys lag wieder in der Schlafkoje und schrumpfte in sich zusammen, während Grasty immer noch über den Hieb jammerte, den er hatte einstecken müssen.

Endlich war das heulende Geräusch zu vernehmen, das anzeigte, daß das Schiff landete. Auf dem Bildschirm tauchte verschwommen ein Bild auf, das Andas nicht gleich erkennen konnte. Waren sie nunmehr wirklich auf Inyanga gelandet?

Er stand auf, als Yolyos fragte: »Wissen Sie, wo wir sind?« Das Bild auf dem Schirm kam zur Ruhe und zeigte ein ödes Land zwischen zwei Felsen. Die Oberfläche war von der Sonne und von verschiedenen Starts verbrannt; die Felsen schimmerten rot, weiß und gelb. Da kein Gebäude zu sehen war, hatten sie auf keinem offiziellen Flugfeld aufgesetzt.

Die Kamera schwenkte zu den Felsen um. »Stop!« befahl Andas, woraufhin Yolyos auf einen Knopf drückte.

Das Bild blieb stehen. Das Land war nicht so verlassen, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Zwischen den Felsen standen mit Schutzhüllen versehene Gleiter.

»Es scheint niemand zu Hause zu sein«, meinte Yolyos trocken. »Dann scheinen wir Glück gehabt zu haben. Erkennen Sie das Land?«

Andas schüttelte den Kopf. Dann meinte er: »Wenn wir wirklich auf Inyanga gelandet sind, dann muß das die Kalli-Wüste sein.«

Nachdem sie ausgestiegen waren, war er seiner Sache sicher. Er erkannte die Gleiter und fand dahinter die Kanister mit den Energie-Speichern, die ebenfalls mit Schutzhüllen versehen waren. Da die Schutzhüllen mit Sand bedeckt waren, hatte man sie wohl lange nicht benutzt. Nichtsdestotrotz sah jeder Gleiter startbereit aus.

»Wir scheinen Glück zu haben, Prinz«, meinte der Salariki. »Wann und wohin starten wir?«

»Wenn ich bis zur Nacht warte, geben mir die Sterne Licht. Dann fliegen wir nach Norden. Wenn ich auf den Manhani Trail stoße, weiß ich, in welcher Richtung Triple Towers liegt. Aber …«

Er legte eine Hand auf den Gleiter, den er ausgesucht hatte, und blickte zu Elys. Er sah, daß sie dringend Wasser brauchte. Wo aber sollten sie in der Wüste Wasser finden?

»Aber …?« wiederholte Yolyos fragend.

»Wenn Elys und der Rest von Ihnen hierbleiben …«

Der Salariki antwortete nicht, sondern starrte Andas mit seinen schillernden Augen nur an.

Andas konnte den Weg zu Triple Towers finden und auskundschaften, was los war. Doch was war, wenn er es nicht schaffte? Sollte er die anderen im Stich lassen? Von Yolyos glaubte er, daß er irgendwie zurechtkäme. Doch Elys in einer Wüste ohne Wasser? Und der jammernde Grasty. Hatte er vielleicht innerliche Verletzungen davongetragen? Doch mit mehr als zwei Personen war der Gleiter überbelastet.

»Wählen Sie selbst«, stieß er endlich hervor. »Kommen Sie mit mir oder bleiben Sie hier.«

Elys stützte sich auf die Ellenbogen. Sie war so dürr geworden, daß ihre Knochen hervorragten. Grasty umklammerte mit seinen Händen seinen schmerzenden Bauch. »Wir haben eine geringe Chance«, jammerte er. »Wenn wir hierbleiben, sterbe ich. Fliegen wir weiter, kann es für mich noch schlimmer werden. Doch ich werde mitkommen.«

Elys ließ Andas nicht aus den Augen. »Hier in der Wüste gibt es kein Wasser«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich werde die Chance wahrnehmen.«

Da Andas auch noch Proviant mitnahm, war es im Gleiter schon sehr eng. Dennoch gelang ihm bei Anbruch der Dunkelheit der Start. Die Sterne über ihm wiesen ihm den Weg.

Bei Morgengrauen erreichten sie das Buschwerk, das die Wüste umsäumte. Sie flogen einem trüben Rinnsal entlang, das sich hin und wieder zu schlammigen Tümpeln ausdehnte. Elys brauchte Wasser, Andas machte sich um sie mehr Gedanken als um den stöhnenden Grasty. Deshalb setzte er den Gleiter auf einer Sandbank dicht neben einem der Tümpel auf und trug Elys mit Yolyos Hilfe zum schlammigen Wasser. Er kniete sich hin und legte Elys in die trübe Brühe. Wohl war ihm dabei nicht zumute, doch er konnte ihr nichts Besseres bieten.

Sie fing an, sich zu bewegen, stöhnte und öffnete die Augen.

»Tiefer!« Ihr Kopf rollte in seinem Arm. »Tiefer!«

Er zögerte. Dieser Tümpel stank so, daß er ihrem Wunsch nur zögernd nachkam. Als sie sich dann aus seinem Griff gelöst hatte, erholte sie sich wieder einmal erstaunlich schnell. Nachdem sie in der trüben Brühe untergetaucht war, konnte er sie nicht mehr sehen.

»Sie weiß am besten, was ihr gut tut«, rief Yolyos und winkte Andas zurück.

Als sie schließlich ohne fremde Hilfe wieder auftauchte und ans Ufer kam, spuckte sie aus und fuhr sich angewidert mit den Fingern durch die klebrigen Haare.

»Ich weiß, daß Sie nichts Besseres für mich hatten«, sagte sie zu Andas. »Aber glauben Sie mir, es war fürchterlich. Wo sind wir?« fragte sie, als bemerke sie erst jetzt, daß das Schiff nicht mehr da war.

»Wir befinden uns auf dem Weg zu Triple Towers«, antwortete Andas, der sich plötzlich sehr müde fühlte.

»Liegen dort vor uns Berge?« fragte Yolyos und deutete in die Ferne.

»Das müssen die Ausläufer des Kanghali-Gebirges sein.«

»Dort gibt es bestimmt Wasser. Könnten wir dort kampieren?«

»Gut«, nickte Andas. »Ich werde versuchen, es bis zum Morgengrauen zu schaffen. Bei Tageslicht wären wir vor einer Entdeckung nicht sicher.«

Sie flogen weiter. Elys saß steif da. Sie schien die klebrige Flüssigkeit, die ihr das Leben gerettet hatte, zu hassen.

Sie flogen den Fluß entlang, der immer breiter wurde. Das Buschwerk wurde von saftigen Bäumen abgelöst. Ehe die Sonne aufging, setzte Andas den Gleiter in einer geschützten Lichtung auf.

Elys war als erste im Freien. Sie rannte auf das klare Flußwasser zu und warf sich mit einem jubelnden Aufschrei in die leichte Strömung.

Als sie sich viel später zu den anderen zum Essen gesellte, strahlte sie vor Frische und guter Laune. Grasty hingegen lag stöhnend im Schatten, verweigerte jede Nahrung und trank nur gierig aus dem Krug, den ihm Andas reichte.

Dann ruhten sich alle aus und schliefen, wobei sich Elys, Yolyos und Andas mit der Wache ablösten. Mit Grastys Hilfe konnten sie nicht rechnen. Vor einem neuen Start warteten sie wieder bis zur Dämmerung.

»Haben Sie an einen bestimmten Landeplatz gedacht, Prinz?« fragte Yolyos.

»Triple Towers ist nach Westen hin mit einem Ring von Forts abgeschlossen. Es ist verboten, diese Mauern zu überfliegen. Doch wenn es mir gelingt, zwischen dem Koli- und dem Kala-Fort aufzusetzen, dann befinden wir uns innerhalb des Palastteils, in dem früher mein Vater zurückgezogen lebte. Wenn es inzwischen im Palast keine drastischen Veränderungen gegeben hat, dann ist dieser Teil wie ausgestorben. Ich muß dann nur sehen …«

Er fuhr nicht fort. Yolyos hatte er von den Geheimgängen im Palast erzählt. Elys würde er zwar einweihen  doch Grasty traute er nicht.

»Was machen wir, wenn wir dort ankommen?« wollte Elys wissen.

»Wir halten uns zunächst versteckt, bis ich erkundet habe, was inzwischen passiert ist.«

»Sie haben doch von einem Palast gesprochen, nicht wahr?«

»Ja, aber dieser Palast ist eine Stadt für sich. Der Kaiser und der Hofstaat leben völlig getrennt. Einer meiner Vorfahren, Asah der Zweite, bereiste alle Planeten des Vierten Sektors und sammelte Architekten, wie andere Leute Beeren sammeln. Sie alle bauten Gemächer, Bogen und Gänge im Palast, die, wenn sie unvollendet waren, in Vergessenheit gerieten.«

»Verstecken sollen wir uns!« unterbrach ihn Grasty. »Was ist mit Ihren großen Versprechungen, Prinz, uns alle in unsere eigenen Welten zurückfliegen zu lassen?«

»Wenn ein Androide an meiner Stelle regieren sollte, dann muß ich mit Vorsicht vorgehen«, antwortete Andas. »Ich möchte Sie in Sicherheit wissen, bis ich erfahren habe, was während meiner Abwesenheit passiert ist.«

Sie hatten den Wald und das Gebirge verlassen und flogen über Städte und Dörfer. Andas wußte, daß er sich auf dem richtigen Kurs befand. Er erkannte den Fluß, der zum Palast führte. Allmählich ging er tiefer. Vor sich erkannte er die Umrisse von Triple Towers.

Er ging weiter herunter  wurde immer langsamer.

Dann schwebte er zwischen den beiden Forts hindurch  nur eine Handbreit über der Mauer. Hatten sie Glück gehabt, oder hatte sie ein Posten entdeckt?

Jetzt stellte er die Energiezufuhr völlig ab. Den kleinen Platz, den er im Sinn hatte, konnte er nur noch ohne Energie ansteuern  und hoffen.

Der Gleiter wurde kopflastig und landete mit Donnergetöse auf der Schnauze. Der herausgeschleuderte Landefallschirm bremste etwas das harte Aufsetzen.

Andas hatte es geschafft! Er konnte nur hoffen, daß der Krach nicht in den Kontrolltürmen gehört worden war. Auf alle Fälle mußten sie sich so schnell wie möglich verstecken.

»Los!« befahl er. »Wir müssen hier verschwinden!«
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»Wohin bringen Sie uns? Hier ist es dunkel, und es riecht unheimlich!« Elys trat einen Schritt zurück, nachdem es Andas gelungen war, ein Felsengebilde einen Spalt zu öffnen.

»Dort gehe ich nicht mit hinein!« Ehe es jemand verhindern konnte, hatte sie sich in die Schatten verzogen.

»Elys!« Als er ihr nachlaufen wollte, packte ihn der Salariki beim Arm.

»Überlassen Sie sie mir. Ich werde mich um sie und Grasty kümmern. Suchen Sie in Ihren Geheimgängen ein brauchbares Ergebnis. Je eher Sie dahinterkommen, welche Rechte Sie haben, desto besser. Wenn Sie können, kommen Sie hierher zurück.«

Mit einem Seufzer der Erleichterung erklärte sich Andas einverstanden. Doch ehe er verschwand, erklärte er Yolyos, mit welchem Trick sich die Felsspalte öffnen ließ. Wenn eine unerwartete Gefahr auftrat, konnte der Salariki dort immer Unterschlupf finden. Dann verschwand Andas im Dunkel und schloß die Felsspalte hinter sich.

Früher hatte er immer eine Fackel oder eine Taschenlampe bei sich gehabt. Doch hin und wieder hatte sein Vater von ihm verlangt, das Licht zu löschen, um seine anderen Sinne zu trainieren. Das kam ihm jetzt zugute.

Flüsternd zählte er die drei Quergänge ab, ehe er beim vierten die Richtung änderte. Jetzt müßte er vom verlassenen Teil des Palastes zum seinerzeit bewohnten gelangen.

Zu seiner Zeit. Wie lange mochte das her sein?

Weit vor sich entdeckte Andas einen Lichtschimmer, auf den er zukroch, um an das Guckloch zu kommen. Er schnüffelte. Duftete es hier nach Blumen? Nachdem er das Guckloch erreicht hatte, preßte er sich flach an die gegenüberliegende Wand, um den Raum, der vor ihm lag, aus der Weitwinkelperspektive zu überblicken. Sofort konnte er dann den Geruch identifizieren. Der Teppich des Schlafzimmers, in das er schaute, war mit duftenden Blüten und frischen Kräutern belegt. Den Teil der Decke, den er überblicken konnte, glich dem nächtlichen Himmel Inyangas. Funkelnde Sterne auf blaßgrünem Hintergrund. Die Wand, die ihm gegenüberlag, war ein Mosaik aus glitzernden Juwelen. Auf dem Wandgemälde war eine Reihe von Herrschern in Staatsroben abgebildet. Der letzte Platz rechts war leergelassen. Aus irgendwelchen Gründen hatte man dieses Gemälde nicht vollendet. Neben seinem Großvater erkannte er dessen Nachfolger Akrama. Demnach mußte Akrama schon tot sein! Andas biß sich auf die Lippen. Wer mochte jetzt auf Inyanga regieren? Darunter sah er das Porträt eines Mädchens, das in Hofstaat gekleidet war. Andas kannte ihr Gesicht nicht.

Da der Raum leer war, versuchte er, die Geheimtür zu öffnen, als er Stimmen hörte. Die juwelengeschmückte Haupttür öffnete sich, und zwei Hofdamen in den traditionellen grünweißen Gewändern ließen mit vielen Verneigungen die dritte Dame eintreten.

Andas erkannte sie nach dem Porträt an der Wand. Obwohl sie sich so steif bewegte, wie es die Hofetikette verlangte, wirkte sie viel jünger und menschlicher als auf dem Gemälde. Ihre Haare waren unter einem Diadem verschwunden, von dem Perlenschnüre heruntergingen, die die massiven Ohrgehänge etwas abstützen sollten. Ihre juwelenbesetzte rote Robe war so schwer, daß sie sich unter dieser Last nur langsam bewegen konnte. Andas kannte dieses Gefühl. Sie war sicher froh, endlich allein zu sein, um sich dieser Bürde zu entledigen.

Sie stand wie eine Statue da, als sie die beiden Hofdamen aus ihrer Robe schälten. Danach hob sie die Hände, nahm das schwere Diadem ab und fuhr sich so lange durch die Haare, bis diese in natürlichen Wellen auf ihre Schultern fielen.

Nachdem die Staatstracht von ihr abgefallen war, konnte sie Andas viel besser sehen. Obwohl sie keine ausgesprochene Schönheit war, wirkte sie auf einen Mann sehr attraktiv.

»Wünschen Ihre Hoheit …« Eine Hofdame kniete sich nieder und hob einen Pokal mit einem schäumenden Getränk.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich habe genug. Den ganzen Abend über habe ich gegessen und getrunken, um die endlosen Reden, die zu nichts führen, zu ertragen.« Sie reckte sich. »Sie dürfen gehen, Jacamada. Warten Sie ein wenig, ehe Sie mir die Nachtzofen schicken. Ich muß mich ausruhen.«

»Ganz wie Ihre Hoheit befehlen.« Die Hofdamen zogen sich zurück.

Andas trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Zumindest in dieser Hinsicht war in Triple Towers alles beim alten geblieben. Ein Prinz oder eine Prinzessin mochten etwas freier reden  die Antworten, die sie erhielten, waren immer gleich stereotyp.

Wenn dieses Zimmer einer kaiserlichen Prinzessin gehörte, dann mußte es auf der anderen Seite zu den Blumengärten führen, die Kaiser Amurak vor einigen hundert Jahren für seine Frau, die Prinzessin Alaha, angelegt hatte.

Kaiserliche Prinzessin? Nein, die Hofdame hatte sie mit »Hoheit« angeredet. Das war nicht der offizielle Titel für eine Herrscherin. Während Andas vor der Tür stand und das Mädchen anstarrte, überlebte er, in welcher Beziehung sie zum Herrscherhaus stehen könnte.

»Spion!« unterbrach sie seine Gedankengänge mit kalter Stimme. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, aber bedenken Sie, daß zu einem Spiel immer zwei gehören. Daß Sie mich beobachten, hat mir die Stimme der Old Woman of Bones zugeflüstert.«

Andas zuckte zusammen. Old Woman of Bones! Wie konnte eine First Daughter im Herzen der bewachten Triple Towers Kontakt mit der Old Woman haben? Sollten die alten Geschichten von Intrigen, bei denen viele im Blumengarten gestorben waren, doch zutreffen?

Sie hob ihre Hand und griff nach einem Ring, den sie unter der Robe an einer Halskette getragen hatte. Als sie im Begriff war, den Ring über einen Finger zu streifen, lächelte sie böse.

»Ich glaube nicht«, sagte sie mit einem drohenden Unterton in der Stimme, »daß Sie zu Ihrer Geliebten so freudig zurückkehren werden, wie Sie sie verlassen haben.«

Die alten Geschichten waren für Andas auf einmal so wichtig, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Nachdem er herausgefunden hatte, daß sich diese Geheimtür durch einen verborgenen Riegel öffnen ließ, schoß er vor, um sich auf sie zu stürzen.

Sie durfte diesen Ring, den sie schon halb an die Lippen geführt hatte, nicht benutzen! Sie durfte ihn durch ihren Hauch nicht in Aktion treten lassen.

Das Mädchen starrte Andas entsetzt an, als er ihr Handgelenk nach hinten verdrehte und ihr mit seiner anderen Hand den Mund zuhielt, damit sie nicht schreien konnte. Der Ring saß so fest an ihrem Finger, daß er ihn, so lange sie sich wehrte, nicht abziehen konnte. Sie schluchzte fast.

Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und sagte mit ruhiger Stimme:

»Sie haben Ihr Leben verwirkt, weil Sie an einer First Daughter Hand angelegt haben.«

»Das glaube ich nicht.« Er sprach zum ersten Mal. »Achten Sie auf Ihre eigene Sicherheit, First Daughter. Wenn Sie einem Auserwählten für den Thron gegenüberstehen, haben Sie die Macht der Bones verloren.«

Sie lachte. »Sie müssen verrückt sein! Es gibt keinen auserkorenen Prinz. Ich bin die First Daughter, habe keinen Bruder und bin von meinem Vater, dem Kaiser, gewählt worden, den Thron mit einem Ehemann, den man mir aussucht, zu teilen.«

»Wer ist der Kaiser?« Er richtete sich auf, um trotz seines zerschlissenen Einheitsanzuges würdig auszusehen.

»Andas, Sohn von Asalin, aus dem Hause der Kastors.« Sie blickte ihn genau an und runzelte die Stirn. »Mein Vater hat vor meiner Mutter keine andere Frau genommen. So etwas hätte sich in jedem Fall herumgesprochen. Trotzdem sehen Sie wie mein Vater in jungen Jahren aus. Sollten Sie trotz allem ein Sohn von ihm sein?« Ihre Augen glitzerten haßerfüllt.

»Ich bin selbst Andas, der Sohn von Asalin!« Er fragte sich, ob er ihr Glauben schenken würde. Sie war demnach die Tochter des falschen Andas! Doch wie lange … Er schüttelte sie wieder.

»Welches Jahr schreiben wir  in galaktischer Zeitrechnung?«

»2275.«

»Fünfundvierzig Jahre …«, murmelte er und lockerte seinen Griff. Als sie jedoch die Chance wahrnehmen wollte, ihn abzuschütteln, packte er wieder fester zu.

»Ich weiß nicht, was Sie wollen. Selbst wenn Sie irgendein illegaler Sohn sein sollten, hätten Sie keinen Anspruch auf den Thron«, fauchte sie.

»Zur Zeit sitzt kein rechtmäßiger Herrscher auf dem Thron.« Er zweifelte fast selbst an seinen Worten. Konnte ein Androide Kinder zeugen? Das konnten doch nur neue Intrigen sein.

»Sie sind verrückt  total verrückt!« Vergeblich versuchte sie wieder, sich von seinem Griff zu befreien.

»Es kann keinen Herrscher Andas geben, weil ich Andas bin! Man hat mich gekidnappt und einen Androiden an meine Stelle gesetzt.«

Sie verzog den Mund. »Haben Sie in den Spiegel geschaut? Sie sind jung. Mein Vater ist alt. Ich meine, im Vergleich zu Ihnen. Sie sind der Androide. Das muß irgendein Trick von Angcela sein, die scharf auf den Thron ist.«

Andas hörte ihr kaum zu. Die jetzigen Hofintrigen sagten ihm nichts. Der Mann, der jetzt Inyanga beherrschte, mußte ein Androide sein. Dennoch  hatte man es im Gefängnis wirklich geschafft, ihn so jung zu erhalten?

»Ich bin kein Androide«, sagte er.

Ihr grausames Lächeln entging ihm. »Zweifeln Sie immer noch daran?« fragte sie. »Kommen Sie mit zum Spiegel und beweisen Sie, daß Sie ein alter Mann sind.«

Nachdem sie ihn zum Spiegel gezogen hatte, sah er der gnadenlosen Wirklichkeit entgegen. Obwohl die Kleidung nicht stimmte, sah er sich so, wie er sich zum letzten Mal gesehen hatte. Sein schmales braunes Gesicht mit der edel geschnittenen Nase, dunkle Augen, dunkle Haare und schneeweiße Zähne. Auf der Stirn schimmerte die schwache Tätowierung einer Krone; diese Krone konnte ihm zumindest niemand nehmen. Neben sich sah er das Mädchen, das er vorsichtshalber nicht losgelassen hatte. Sie war ihm so ähnlich, daß sie seine Schwester sein könnte. Dennoch mußte er die Tatsache akzeptieren, daß sie die Tochter des Kaisers war. Eines Kaisers Andas, der nicht er war. Das Mädchen erkannte genau wie er die Ähnlichkeit.

»So muß mein Vater in jungen Jahren ausgesehen haben«, sinnierte sie. »Möchte nur wissen, wie Angcela das angestellt hat.«

Es war ihr jetzt gelungen, ihre Hand mit dem ominösen Ring an die Lippen zu bringen. Zuletzt drehte er ihre Hand noch um, um besser sehen zu können. Ein Strahlen ging von dem Stein aus. Dann wechselte das Licht, und ganz allmählich erschien ein winziges Bild.

»Anakue!« rief Andas aus.

Das Mädchen starrte ihn mit entsetzten Augen an. »Anakue  der Verräter! Was hat er damit zu tun? Ich habe ihn nicht berufen  er starb lange vor meiner Geburt.«

»Wann ist er gestorben?«

Sie starrte immer noch auf den Ring und antwortete nicht.

»Ich habe gefragt, wann er gestorben ist?« wiederholte Andas scharf.

»Als  als man meinen Vater auserkoren hatte. Er hat versucht, ihn umzubringen. Es gab einen Aufstand, und Anakue wurde hingerichtet.«

Hatte Anakue etwas mit seinem Austausch in einen Androiden zu tun gehabt? Doch weshalb hätte er dann den falschen Kaiser umbringen wollen? Andas versank im Nebel der Ungewißheit.

»Weshalb ist sein Bild im Ring erschienen?« fuhr das Mädchen fort. »Der Ring ist nur mir geweiht. Da Sie ein Mann sind, könnten Sie der Old Woman nur als Sklave dienen.«

»Was Sie vielleicht auch geschafft hätten, wenn ich Ihnen freie Hand gelassen hätte«, sagte Andas grimmig. »Wie heißen Sie?«

»Abena, wie Sie wohl wissen dürften. Natürlich wären Sie mir mit Hilfe des Ringes ausgeliefert gewesen. Ich hätte Sie gegen Angcela einsetzen können.«

»Ich weiß nicht, wer Angcela ist, und ich stehe nicht in ihren Diensten. Ich bin … nun ja, das muß ich wohl beweisen. Dazu habe ich auch keine Zeit zu verlieren, Abena.«

Er umklammerte mit seiner freien Hand ihren Hals und fing sie dann auf, ehe sie zu Boden fiel. Nachdem er sie dann sanft aufs Bett gelegt hatte, zog er ihr den Ring vom Finger. Damit hatte er ihre stärkste Waffe gegen ihn sichergestellt.

Es gab einen Weg zu beweisen  zumindest für ihn selbst , daß er das war, was er zu sein behauptete. Wenn er keinen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron hatte, konnte er seine Hände nicht auf das legen, was er suchte.

Doch für sein Vorhaben brauchte er Licht. Während er jeden Augenblick befürchtete, die Zofen könnten hereinkommen, schaute er sich rasch im Zimmer um. Auf dem Fensterbrett entdeckte er eine transportable Lampe, die ihm als Taschenlampen-Ersatz wahrscheinlich gute Dienste leisten konnte.

Andas versteckte den Ring in einer aufgeplatzten Naht seines Einheitsanzugs. Dort würde ihn niemand finden. Ehe er verschwand, warf er noch einen letzten Blick auf die Prinzessin auf dem Bett, die im Augenblick jung und unschuldig aussah.

Andas schloß die Geheimtür, durch die er gekommen war, wieder leise hinter sich. Wahrscheinlich hatte er nicht viel Zeit, das zu finden, was er suchte. Je schneller er sich auf den Weg machte, um so besser. Jetzt mußte er die unterirdischen Gänge einschlagen, die zum Herzen von Triple Towers führten. Möglicherweise kannte die der zur Zeit regierende Herrscher auch.

Er schaltete die Lampe an. Wenn der Kaiser ein Androide war und Abenas Geschichte hörte, konnte er ihn  vorausgesetzt, daß er alle Erinnerungen von Andas übernommen hatte  durch seine Wächter überfallen lassen.

Doch es half alles nichts. Andas mußte das Gemach des Kaisers schnellstens erreichen. Wieder begann er, die Quergänge abzuzählen. Drei, vier  er suchte den sechsten Quergang , da war er. Jetzt mußten ein paar Stufen kommen. Gut! Der Boden war feucht und modrig.

Nach zwanzig Stufen ging es wieder geradeaus weiter. Dieser Gang war schmierig. Er mußte langsamer gehen, um mit seinen Sandalen nicht auszurutschen. Als er dann wieder ein paar Stufen vor sich sah, drehte er die Lampe kleiner. Den fauligen Geruch ließ er hinter sich. Die Wände wurden trockener, und hin und wieder glaubte er, durch Gucklöcher einen Dufthauch von frischen Kräutern zu riechen. Doch Andas nahm sich keine Zeit, durch diese Gucklöcher zu spähen. Die Zeit drängte. Was er suchte, konnte er nur am Ende dieses Ganges finden.
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Er mußte das Schlafgemach des Kaisers erreichen. Zu seiner Zeit hielten sich die Wächter in den Nebenräumen auf. Der Kaiser war normalerweise allein. Durch zwei Fenster seines Raumes konnte er in den Garten von Ankikas blicken. Wenn er etwas von anderen Welten zu sehen wünschte, brauchte er nur auf den Knopf eines riesigen Bildschirms zu drücken. Während Andas auf die Geheimtür zueilte, fielen ihm weitere Einzelheiten ein.

Bei der Tür angelangt, stellte er enttäuscht fest, daß sie kein Guckloch hatte. Er holte tief Luft, ehe er einen bestimmten Hebel erst dreimal, dann, nach einer kurzen Pause, viermal zusammenpreßte. Danach öffnete sich die Tür knarrend. Jedoch nicht weiter als eine Handbreit. Andas fuhr mit den Fingern dazwischen, um einen verrosteten Riegel, der offensichtlich lange nicht benutzt worden war, zurückzuschieben. Er erwartete fast, sich einem Gewehrlauf oder einem Schwert auszusetzen. Es war zu oft passiert, daß man einen Kaiser in seinen eigenen Gemächern überfallen hatte. Er wunderte sich, daß sich diese Tür überhaupt öffnen ließ. Wenn man dem falschen Andas seine Erinnerungen eingegeben hatte, dann mußte er etwas von diesem Eingang wissen.

Das Glück war immer noch auf seiner Seite. Der Raum mit seiner indirekten Beleuchtung war leer. Andas verschwendete keine Zeit und eilte auf die große Maske an der anderen Wand zu. Sie stellte Akmedu dar, den ersten Kaiser aus dem Hause Burdo. Der Legende nach sollte Akmedu übersinnliche Fähigkeiten besessen haben. Er war so klug und weise gewesen, daß er die Kräfte der Old Woman ausgeschaltet und somit Inyanga von ihrem blutbefleckten Altar befreit hatte.

Andas blieb vor dieser Maske stehen und hob seinen Blick zu deren weitauseinanderstehenden Augen, die so lebendig wirkten, daß sie der ganzen bronzenen Maske Leben einzuflößen schienen. Diese Augen hatten einen spöttischen Ausdruck. Die vollen Lippen waren zu einem leicht amüsierten Lächeln gekräuselt.

Andas hob beide Hände, um seinen Herrn zu grüßen.

»Reiter in den Stürmen mit der Kraft von zehn Blitzen, Richter über Gut und Böse.« Er wandte seinen Kopf erst nach rechts, dann nach links und dann wieder geradeaus. »Der du nur dann erscheinst, wenn du willst, der begehrt wird, aber selbst nicht begehrt, der du weit über uns allen stehst, der eins ist mit der Sonne, dem Regen, der Kälte und der Dunkelheit von Inyanga  blicke auf mich hinab. In meinen Adern fließt kaiserliches Blut. Ich bin gekommen, um Unrecht gutzumachen und brauche das, was im Verborgenen wartet.«

Andas hob seine Hände schützend vors Gesicht, als erwarte er tödliche Blitze. Nachdem er bis zehn gezählt hatte und nichts geschehen war, trat er näher an die Wand heran. Direkt unter der Maske stand ein Tisch aus rotem Elfenbein, auf den viele Symbole eingraviert waren. In der Mitte stand ein Weihrauchkessel, der jetzt zu brodeln und zu dampfen anfing. Neben dem Weihrauchkessel lagen zwei altertümliche Waffen, die Akmedu selbst getragen hatte. Ein kaiserliches Schwert und ein schweres Gewehr.

Doch es waren nicht die Waffen, die Andas suchte. Er suchte das, was die Waffen und die Maske symbolisch verbargen  das, was niemand außer dem Kaiser oder seinem rechtmäßigen Nachfolger anfassen durfte.

Andas beugte sich über den Tisch und hob die Hände. Dann preßte er seine Daumen in die Mundwinkel der lächelnden Maske und zog diese auseinander, bis sich der Mund öffnete. Dort sah er das glitzern, was er suchte. Er mußte jedoch den Mund noch weiter öffnen, bis dieser den Gegenstand freigab.

Er sah den langen Schlüssel in seiner Hand. Er war mit verschlüsselten Symbolen bedeckt, die nur er, Andas, kannte. Er betrachtete seinen Schatz, der zum Herz von Inyanga führte  zum großen Tempel von Akmedus Schatten. Nur zwei Männer hatten das Recht, diesen Schlüssel zu benutzen  der Kaiser und sein Nachfolger.

Andas schwitzte und wischte sich die Hände an seinem Einheitsanzug ab. Er besaß den Beweis. Wenn er kein Recht auf diesen Schlüssel gehabt hätte, wäre Akmedus Strafe fürchterlich gewesen.

Nachdem sein Großvater gestorben war, gab es keinen rechtmäßigen Nachfolger außer Andas Kastor. Und er war Andas Kastor! Der Schlüssel, der keinem anderen Metall glich, lag kalt in seiner Hand.

Er war so glücklich über seinen Triumph, daß er das Geräusch, das ihn hätte warnen sollen, überhörte. Der Mann, der den Raum betreten hatte, stand jetzt zwischen ihm und der Geheimtür. Andas beugte sich instinktiv wieder über den Tisch. Mit der Linken griff er nach dem altertümlichen Gewehr. Seine rechte Hand hielt fest den Schlüssel umklammert.

Obwohl er auf das, was ihm Abena erzählt hatte, vorbereitet sein sollte, starrte er fasziniert den Mann an, der ihm gegenüberstand. Selten hatte ein Lebewesen Gelegenheit dazu, sich selbst so zu sehen, wie man im Alter aussehen mochte. Frischzellenspritzen hatten das Gesicht des Mannes glatt gehalten; doch die Augen waren wesentlich älter als das Gesicht.

»So …«, seine Stimme klang tonlos, »nach all den Jahren scheint Anakue mit seinen irrsinnigen Drohungen doch recht gehabt zu haben.«

Andas ging mit der gezückten Waffe  die er gar nicht benutzen wollte  auf das Bett zu, neben dem der Mann stand. Er ging mit einer drohenden Geste auf ihn zu, in der Hoffnung, daß der Mann beiseite trat, damit er, Andas, wieder die Geheimtür erreichen konnte. Doch der Mann rührte sich nicht von der Stelle.

»Sehr geschickt«, murmelte der falsche Kaiser, legte den Kopf zur Seite und betrachtete den Eindringling sehr genau. »Wirklich sehr clever. Diese Menganians haben schon ihr Geschäft verstanden. Gott sei Dank hat Anakue sie ebenfalls hereingelegt, wodurch wir uns von ihnen befreien konnten. Oder sollte uns das nicht gelungen sein?« Seine Augen verengten sich ein wenig. »Sie sind also hier. Doch weshalb hat man Sie erst jetzt, nach all den Jahren geschickt? Ich bin kein Jüngling mehr. Doch Sie können den Thron nicht beanspruchen, weil man Ihnen eine solche Verjüngungskur nicht abnehmen würde. Weshalb sind Sie also hier?«

»Um meinen Thron zu übernehmen.« Andas glaubte selbst nicht so recht an seine eigenen Worte. Wahrscheinlich würde man dem falschen Kaiser Glauben schenken. Doch der hatte nicht das, was Andas in seiner rechten Hand hielt.

»Ihren Thron?« Der falsche Kaiser lachte. »Androiden haben keinen Anspruch auf einen Thron. Nachdem Anakues Komplott aufgedeckt wurde, gehören Androiden zu den Gesetzlosen. Wer jetzt versucht hat, mit Ihnen etwas zu unternehmen, muß total verrückt sein!«

»Niemand hat versucht, etwas mit mir zu unternehmen.« Andas wollte so gern an dem Bett vorbeikommen, um zur Geheimtür zu gelangen, aber der andere dachte immer noch nicht daran, sich zu rühren. »Sie wissen genau, daß ich Andas Kastor bin«, sagte er böse, »Sie Androide!«

»Ich soll ein Androide sein? Hat man Sie so programmiert, daß Sie das glauben sollen? Woher kommen Sie?«

»Woher? Aus einem Gefängnis, in dem man uns alle festhielt und das Wunder vollbracht hat, daß wir nicht gealtert sind.« Soll er nur weiterreden, dachte Andas, vielleicht kann ich dann zur Tür gelangen.

»Uns alle? Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß es mehr von Ihrer Sorte gibt? Mit wie vielen Andasen muß ich noch rechnen?«

»Ich war nicht der einzige, den man gekidnappt hat. Die anderen stammen von anderen Welten.«

»Das haben wir bei den Mengians immer für möglich gehalten«, nickte der falsche Kaiser. »Normalerweise vernichten sie ihre Unterlagen, wenn sie sich in Gefahr sehen. Demnach scheinen sie nicht alle Unterlagen vernichtet zu haben. Ich frage mich nur, weshalb man Sie jetzt, wo alles zu spät ist, freigelassen hat.«

»Man hat uns nicht freigelassen  wir sind geflüchtet.« Andas erzählte seine Geschichte, um den anderen nicht auf den Gedanken kommen zu lassen, die Wächter zu rufen.

»So, das ist also die Erklärung …«, nickte der falsche Kaiser. »Nun ja, ein Jammer, daß …«

»Daß was?« Andas hob die rechte Hand, um dem anderen kurz zu zeigen, was er besaß. »Glauben Sie nicht, daß Ihnen das die Maske vom Gesicht reißt, Androide?« fragte er. »Glauben Sie, daß jemand, der kein Recht darauf hätte, lebend an diesen Schlüssel gekommen wäre? Sie kennen Akmedus Rache …«

Der andere erstarrte. Alles, was er für eine Legende gehalten hatte, stimmte also. »Der Schlüssel«, murmelte er schließlich.

»Ja, der Schlüssel! Ich besitze ihn zu Recht.«

»Sie sind  aber das ist doch unmöglich! Völlig unmöglich.« Sein Gesicht verzerrte sich. »Ich bin ein lebendes Wesen. Das habe ich immer wieder bewiesen! Außerdem habe ich drei Töchter. Kann ein Androide Kinder zeugen?«

Andas lächelte nichtssagend. »Davon ist mir nichts bekannt; aber ich weiß nicht, welche geheimen Mächte dabei im Spiel gewesen sein können. Dennoch wissen wir beide, daß es in Triple Towers eigene Gesetze gibt. Der letzte Wille des Verstorbenen war, daß ich darauf ein Recht besitze.« Er hob noch einmal die Hand mit dem Schlüssel hoch, ehe er fortfuhr: »Wenn Sie wollen, können Sie jetzt Ihre Wächter rufen. Sie sollen mich nur mit dem Schlüssel in der Hand sehen!«

»Das würde auf meine Wächter gar nicht wirken. Die Zeiten haben sich verändert. Darüber scheinen Sie nicht informiert zu sein.«

Er hob die Hand, um zu läuten.

Andas, der nicht schießen wollte, warf dem anderen das Gewehr zwischen die Augen. Der falsche Kaiser taumelte zwar, ging aber nicht zu Boden. Da warf sich Andas auf ihn und preßte seine Hände auf verschiedene Nerven, bis der andere ohnmächtig war. Andas schleppte ihn zu einem Sessel, fesselte ihn und ging auf die Geheimtür zu.

Dort drehte er sich noch einmal um und sagte: »Wenn Sie mich fassen, können Sie sicher sein, daß ich dafür sorgen würde, daß Sie nie in den Besitz des Schlüssels kämen. Nur ich habe das Recht, den Tempel aufzusuchen.«

Obwohl der andere das Bewußtsein wiedererlangt zu haben schien, sagte er nichts.

Andas fiel noch etwas ein. »Sie brüsten sich damit, Töchter zu haben, nicht wahr, Androide? Abena bezeichnet sich als die First Daughter. Und wissen Sie, womit sie mir gedroht hat, Sie sogenannter Herrscher über fünf Sonnen und zehn Monde? Mit einem Ring der Old Woman. Demnach hat also der faule Zauber wieder Einzug in den Palast gehalten. Scheint mir eine schöne Tochter zu sein!«

»Nicht so …«, murmelte der falsche Kaiser.

»Sie glauben mir nicht? Da, sehen Sie!« Er trat zwei Schritte zurück und hielt dem Gefesselten den Ring vor die Augen. »Damit wollte sie mich vernichten«, sagte er. »Sind Sie nun stolz auf ihre First Daughter? Jemand, der sich mit der Old Woman einläßt, kommt von ihr nicht mehr los. Ich verlasse Sie jetzt. Die kurze Zeit, die Ihnen noch bleibt …«

Er kam nie dazu, den Satz zu vollenden, denn die Tür öffnete sich, und nur eine Reflexbewegung rettete sein Leben. Er sah sich plötzlich einem Roboter gegenüber, der ihm giftige Dämpfe entgegensprühte. Obwohl Andas rasch zurückgetreten war, bekam er noch etwas davon ab. Er hustete und rang nach Atem, schaffte es aber keuchend durch die Geheimtür, die sich wie ein Wunder automatisch hinter ihm schloß. Obwohl er sehr geschwächt war, zwang er sich, den Gang zurückzugehen. Wenn der falsche Kaiser seine, Andas, Kenntnisse hatte, konnte er ihm den Roboter mit der Giftwolke hinterherschicken. Im Augenblick war nichts sicher. Er wußte nur, daß er in der einen Hand den Schlüssel und in der anderen den Ring hielt, den er rasch wieder in den aufgerissenen Saum steckte. Je weniger er mit diesem Ring zu tun hatte, desto besser. Er hatte nur ein Ziel vor Augen. Mit Akmedus Schlüssel mußte er in den Tempel kommen und das dortige Geheimnis entdecken.

Die Lampe  wo hatte er nur die Lampe gelassen? Er konnte sich nicht erinnern und hatte auch jetzt keine Zeit, danach zu suchen. Doch das bedeutete, daß er nicht so schnell, wie er wollte, vorankam. Die Dunkelheit, der üble Geruch und der Morast schienen kein Ende zu nehmen.

Als dann Stufen kamen, fühlte er sich etwas sicherer. Obwohl der Schlüssel, den er gegen die Brust preßte, keine Wärme ausströmte, verlieh ihm das kalte Metall doch ein schwaches Gefühl der Sicherheit. Noch ein paar Stufen  dann wurde der Gang wieder trockener.

Obwohl er den giftigen Dampf immer noch im Gehirn spürte, konnte er jetzt etwas klarer denken. Falsch wäre es, den gleichen Weg zurückzugehen. Wahrscheinlich hatten die Wächter der Prinzessin inzwischen die Jagd nach ihm aufgenommen. Er mußte also Umwege wählen, die er nicht genau kannte. Wenn er nur nicht die Verantwortung für die anderen hätte! Viel leichter könnte er jetzt ein Risiko eingehen. Doch was hieß Risiko? Wenn der Androide seine Erinnerungen hatte, konnte er ihn überall finden. Er mußte versuchen, neue Wege zu entdecken, die ihn dahin führten, wo er die anderen zurückgelassen hatte. Wie mochte es denen inzwischen ergangen sein? Wahrscheinlich hatte die Suche nach den Eindringlingen sofort nach dem geräuschvollen Aufsetzen des Gleiters begonnen. Andas hoffte, daß Yolyos irgendeinen Ausweg gefunden hatte.

Obwohl Andas immer noch die Quergänge abzählen mußte, versuchte er, seine Schritte zu beschleunigen. Als er dicht an dem Gang vorbeikam, der zum Gemach der Prinzessin führte, fluchte Andas leise, daß er keine Lampe bei sich hatte. Dann wunderte er sich, daß er plötzlich einen schwachen Lichtschein wahrnahm. Er holte den Ring aus dem Saum und stellte fest, daß der Schimmer von dem Ring ausging. Obwohl er dadurch auch nicht viel besser sehen konnte, beruhigte ihn das schwache Licht. Dennoch wagte er nicht, den Ring auf seinen Finger zu streifen. Zu schrecklich waren die Geschichten, die er früher im Zusammenhang mit dem Ring gehört hatte.

Er kam dann zu einer Stelle, an der sich der Gang in drei Richtungen gabelte. Nach einigem Zögern entschloß sich Andas für den linken Gang. Er hatte keine Ahnung, welche Gebäude über ihm lagen und wohin ihn dieser Weg führen würde. Nachdem er eine Weile weitergegangen war, blieb er ruckartig stehen und lauschte. Er hatte sich nicht getäuscht  da waren Geräusche! Aus Erfahrung wußte er, daß man nie abschätzen konnte, wie weit ein Verfolger entfernt war.

Er hoffte nur, daß kein Roboter hinter ihm war.

Wenn er nur wüßte, wo er sich befand und wie weit er von einem Ausgang entfernt war! Andas tastete die Wände ab, während er weiterging. Nach kurzer Zeit entdeckte er eine Ausbuchtung, die in eiserne Stufen überging. Andas kletterte den dunklen Schacht empor, bis er etwa in Höhe des Erdgeschosses des Palastes sein mußte. Dort blieb er hocken und wartete ab. Kein Roboter konnte eine so schmale Treppe emporklettern. Vielleicht konnte er dann über das Dach entkommen.

Auf einmal sah er einen sich nähernden Lichtschein. Das konnte kein Roboter sein. Roboter brauchten kein Licht. Andas rührte sich nicht von der Stelle. Wenn es nur ein Wächter war, konnte Andas hinter dessen Rücken herunterklettern, ihn niederschlagen und ihm sowohl die Lampe als auch die Waffen, die ein Wächter bestimmt bei sich hatte, abnehmen.

Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Ein Stück weiter schien sich der Gang wieder zu gabeln. Wenn er den Wächter ausschaltete und dessen Taschenlampe benutzte, konnte er vielleicht entkommen, ehe die anderen kamen.

Er konnte den Mann, der unten vorbeiging, nicht erkennen, aber er hatte keine Zeit zu verlieren. Er rutschte die Leiter hinunter und warf sich auf den Mann. Ehe er richtig zuschlug, erkannte er den Mann und bremste seinen Schlag, der dennoch stark genug war, den anderen zu Boden zu werfen.

»Yolyos!« Andas fuhr zurück und war froh, daß die Taschenlampe bei dem Fall nicht in die Brüche gegangen war. Er nahm sie rasch auf und beleuchtete sein eigenes Gesicht.

»Yolyos!« wiederholte er.
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Andas richtete den Schein der Taschenlampe von seinem Gesicht auf das des Salarikis, der seinen Kopf mit den Händen umklammert hielt und vor Schmerzen stöhnte. Er hatte die Ohren dicht angelegt und die Augen zusammengekniffen.

Dann entdeckte Andas noch etwas anderes. Die schwarzen Haare des Salarikis waren auf einer seiner breiten Schultern versengt. Darunter zeigte sich ein feuerrotes Mal ab. Er mußte ganz knapp einem Schuß entgangen sein.

»Ssss- …«, zischte er. »sssso habe ich Sie also gefunden  oder Sie mich, Prinz. Nach Ihrem Willkommensgruß haben Sie offensichtlich andere erwartet.« Die Stimme des Salarikis wurde deutlicher.

»Die anderen  wo sind sie?« Andas hob den Kopf und lauschte; aber er hörte nichts. »Wie kommen Sie hierher?«

»Das ist eine lange Geschichte. Doch muß ich Ihnen das erzählen, während ich hier am Boden sitze? Aus der Art Ihrer Begrüßung darf ich wohl schließen, daß Sie mit Verfolgern in diesen Gewölben rechnen.«

»Ja!« nickte Andas. Nachdem sich beide erhoben hatten, wollte Andas wissen, was vorgefallen war. Wenn es keinen Sinn hatte, zu den anderen zurückzukehren, dann mußte er seine Pläne ändern.

»Hat man Sie entdeckt? Dann könnten wir nicht zum Court of the Seven Draks zurückkehren …«

»Wahrscheinlich erwartet uns dort ein Empfangskomitee! Wir sollten eine andere Richtung einschlagen!«

»Und was ist mit Elys und Grasty?«

Yolyos schnaufte wütend. »Ja, das haben wir alles unserer kleinen, zarten Elys zu verdanken. Wir haben sie offensichtlich falsch eingeschätzt. Die arme Elys, die beschützt werden mußte und Wasser brauchte, die …«

»Erzählen Sie mir endlich, was passiert ist«, unterbrach ihn Andas.

»Wenn ich das nur genau selbst wüßte. Während ich mich daran machte, auszuprobieren, wie sich die Felsspalte öffnete, bekam ich etwas auf den Kopf und ging zu Boden. Ehe ich wieder richtig zu mir kam, landete Grasty mit seinem dicken Bauch auf meinem Rücken und wollte mir mit dem Messer an die Kehle gehen …«

»Mit einem Messer! Aber woher sollte er denn …?«

»Das frage ich mich auch. Vielleicht hatte Turpyn es ihm gegeben. Wer weiß, wie viel der mit unserem Kidnapping zu tun hatte. Dennoch war Grasty nur ein Strohmann. Elys hat das sehr deutlich gesagt. Sie hatte alles vorbereitet und wollte sich auf ein Geschäft mit den Wächtern einlassen. Nun ja, sie war eine unbewaffnete Frau, auf die man nicht schießt. Fragen konnten später gestellt werden. Wenn es zu Fragen gekommen ist, hat sie bestimmt alles ausgeplaudert  um sich ihre Freiheit zu erkaufen. Da sie nicht daran geglaubt hat, daß Sie etwas im Palast ausrichten könnten, wußte sie, daß es besser war, sich als Ihre Gefangene auszugeben und über Ihr Eindringen im Palast zu berichten. Als sie mit Grasty allein war, hatte sie Zeit genug, ihren Plan auszuhecken. Teil ihres Planes war es, daß Grasty weiterhin den verletzten Mann spielte.

Sie waren beide sicher, daß sie nunmehr ihr Schicksal in der eigenen Hand hatten. Unsere Elys dachte so logisch und praktisch, daß man sie nur bewundern kann.«

»Doch Sie sind entkommen …«

»Ja. Wir hörten die Wächter, die über das Dach kamen. Elys rannte ihnen entgegen und rief sehr effektvoll um Hilfe. Ich hätte ihr geglaubt. Sie auch, Prinz.

Grasty ist kein Kämpfer  oder war kein Kämpfer, muß ich wohl sagen. Während Elys dem ersten Wächter entgegenlief, war ich schon wieder so weit klar, daß ich auch etwas unternehmen konnte. Grasty kannte bestimmt nicht die Tricks der Salariki. Ich kam wieder auf die Füße und biß Grasty ins Handgelenk, damit er das Messer nicht mehr benutzen konnte. Während er wimmerte, knallte ein Schuß. Da durchschaute ich Elys ganzen wunderschönen Plan. Sie wollte uns beide töten lassen. Dann gäbe es nur noch Elys Welt und Ihre Welt  wenn Sie lange genug leben würden, um etwas zu sagen. Doch meine Ahnen standen mir bei. Nachdem Grasty durch den ersten Schuß getroffen worden war, hielt ich ihn zum Schutz vor mich, bis ich die Felsspalte erreicht hatte. Dann ließ ich ihn fallen und schloß die Geheimtür hinter mir. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung ich gehen sollte. Doch dann fand ich eine verstaubte Kiste mit einer Taschenlampe und Ersatzbatterien.«

»Die hat bestimmt meinem Vater gehört. Solche Dinge hat er immer hier unten deponiert, wenn er vorhatte, neue Gänge zu erforschen.« Andas war immer noch durch Yolyos Gesicht irritiert. Er konnte es kaum glauben, daß sich Elys gegen sie gestellt hatte. In gewisser Weise hatte sie natürlich grausam logisch gehandelt. Und was wußte er schließlich von diesem fremden Mädchen? Elys hatte wahrscheinlich für ihre Begriffe richtig gehandelt. Alles war unwirklich  auch der Ring, der sich zur Zeit in seinem Besitz befand. Was er darstellte, widersprach seinem Glauben. Dennoch hatte ihn eine Frau seiner eigenen Welt benutzt. Wie sollte er also dazu kommen, Elys zu verurteilen? Eins blieb übrig, daß ihre Gemeinschaft auf zwei Personen zusammengeschrumpft war. Innerlich war er froh, daß es der Salariki war, der bei ihm geblieben war.

»Und wie ist es Ihnen ergangen?« fragte Yolyos. »Viel Erfolg scheinen Sie nicht gehabt zu haben, sonst hätten Sie nicht befürchtet, verfolgt zu werden.«

Andas zögerte. Er konnte die Anschuldigungen der beiden, die er gesehen hatte, nicht so schnell vergessen. Aber er war doch kein Androide! Er lebte, fühlte Schmerzen, mußte essen und schlafen  er war echt!

»Sie haben etwas erfahren, was Ihnen nicht behagt.«

Andas zuckte zusammen. Wie kam der Salariki darauf? Konnte er ihm wenigstens trauen? »Sie sind Meister in der Telepathie«, murmelte er tonlos.

»O nein, wir können keine Gedanken lesen«, lächelte Yolyos. »Wir lesen Gerüche …«

Was sollte das nun wieder bedeuten?

»Jedes Gefühl hat für uns einen bestimmten Geruch«, erklärte Yolyos. »Wir riechen Furcht, Gefahr, Ärger  alle Gefühle.«

»Aber Elys Verrat haben Sie nicht gerochen!«

»Nein  sie war zu fremd. Und Grasty bestand nur aus Angst. Nein, diese Gefahr habe ich nicht gerochen. Bei Ihnen ist es etwas anderes. Trotz der verschiedenen Rassen haben wir die gleiche Wellenlänge. Und ich kann riechen, daß Sie ziemlich durcheinander sind und von Wesen verfolgt werden, die Ihnen nichts Gutes wünschen. Ich überlasse es Ihnen, mir zu erzählen, was Sie bedrückt.«

Um fair zu sein, erzählte Andas dem Fremden, was passiert war. Daß ein falscher Kaiser an seiner Stelle regierte und daß er, um die Wahrheit zu beweisen, zu dem Tempel kommen müsse.

»Man hält Sie also für einen Androiden«, murmelte Yolyos nachdenklich.

»Aber das stimmt doch nicht. Ich bin ein lebendes Wesen mit allen Empfindungen. Ich kann …«

»Was wissen Sie eigentlich über Androiden?« unterbrach ihn Yolyos. »Wir in Sargol hatten noch nie etwas mit ihnen zu tun. Androiden sind doch nicht mit Robotern zu vergleichen  oder?«

»Nein, Androiden kann man wohl als Automaten von menschlicher Gestalt bezeichnen. Die ersten Androiden, die aufgetaucht sind, hat man vernichtet, weil man sich vor ihnen fürchtete. Man sagt ihnen nach, daß sie angeblich unsterblich sind.«

»Unsterblich? Ihr falscher Kaiser scheint doch aber gealtert zu sein.«

»Ich kann mir das auch nicht erklären«, meinte Andas kopfschüttelnd.

»Dann möchte ich Sie noch einmal fragen, was Sie über Androiden wissen«, wiederholte Yolyos beharrlich. »Sie sagen, daß sie auf Ihrem Planeten verboten sind. Doch woran erkennt man einen Androiden? Normalerweise müßte ein medizinisches Gutachten doch Klarheit verschaffen. Oder sollte das stimmen, was Turpyn gesagt hat? Daß man einen Androiden nicht von einem wirklichen Lebewesen unterscheiden kann?«

»Wer weiß? Die Mengians sind die Nachfahren der Psychokraten, die zugegebenerweise mehr über die Lebensformen und Lebewesen als alle Wissenschaftler wissen. Es hat ihnen Spaß gemacht, Androiden herzustellen, die über die Grenzen der Wissenschaft hinausgehen. Sind wir vielleicht solche Androiden?«

»Würden wir je dahinterkommen?« fragte Yolyos zurück. »Nachdem ich Ihre Geschichte gehört habe, bezweifle ich nicht, daß mein Gegenspieler in Sargol meine Geschäfte übernommen hat. Sie sagten, daß Sie etwas in der Hand hätten, das Ihre Realität beweisen würde. Ich will erleben, ob Sie recht haben. Von diesem Beweis hängen meine zukünftigen Pläne ab. Doch sind Sie sicher, daß Sie diesen Tempel erreichen? Haben Sie eine Ahnung, wo wir uns im Augenblick befinden?«

Andas war über Yolyos Fragen nicht überrascht. Sie gingen vorsichtig weiter und kamen an vielen Quergängen vorbei.

Andas wußte nicht, wie lange er sich jetzt schon in diesem Labyrinth aufhielt. Er war hungrig und durstig. Aber er wußte jetzt immerhin, in welcher Richtung sie sich bewegten. Wenn sie weitergingen, mußten sie irgendwann zu dem Platz kommen, den er immer als sein Zuhause betrachtet hatte  den verlassenen Pavillon seines Vaters.

»Ich weiß jetzt, wohin wir gehen …«, begann er und machte dann eine Pause, da ihm plötzlich bewußt wurde, mit welchen Gefahren sein Plan verbunden war. Wenn der falsche Kaiser mit Andas Erinnerungen ausgestattet war, dann mußte er auf den Gedanken kommen, ihm bei jenem Pavillon eine Falle zu stellen.

»Und wohin gehen wir?« wollte der Salariki wissen.

Andas seufzte. »Leider nicht dorthin, wo ich eigentlich hinwollte. Dort könnten wir bereits erwartet werden. Es gibt nur eine Möglichkeit …«

An diesen Ausweg hatte er nicht denken wollen. Nur ein verzweifelter Mann würde diesen Weg einschlagen. Und er war verzweifelt. Ohne Waffen konnte er es nicht wagen, sich einem Feuergefecht auszusetzen  also blieb nur dieser eine Weg.

»Sie fürchten sich sehr.«

Andas schnitt eine Grimasse. Der Salariki konnte also auch Furcht riechen! Nun, wenn der behaarte Fremde das wußte, was Andas wußte, würde er sich vielleicht auch fürchten. Doch es gab keinen anderen Weg. Und wenn sich die unterirdischen Gänge nicht radikal verändert haben sollten, hätte der falsche Kaiser Schwierigkeiten, sie dort verfolgen zu lassen.

»Es gibt eine Stelle, zu der wir gehen können«, sagte Andas langsam und beschloß, dem anderen die ganze Geschichte zu erzählen.

»Es ist der Ort ohne Rückkehr!«

»Dieser reizende Name klingt sehr einladend.«

»Immer wieder gab es auf Inyanga Geschichten von Personen, die von dort nie zurückgekommen sind. Manchmal waren es vier oder fünf in einem Jahr. Dann gab es wieder Zeiten, zu denen lebende Wesen unverletzt zurückgekommen sind. Das nördliche Tor, das nicht weit davon entfernt war, war immer mit Wächtern besetzt. Trotzdem verschwanden Menschen dort. Manchmal ein Soldat, zweimal ein Offizier und schließlich Prinz Akos. Sein Verschwinden hatten die Soldaten und Offiziere sogar gesehen. Sie sahen den Prinz im Hof  und auf einmal war er verschwunden.«

»Ich nehme an, daß eine Untersuchung stattgefunden hat.«

Andas fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Man hat Triple Towers buchstäblich auf den Kopf gestellt. Ohne Erfolg. In der dritten Nacht war die Stimme zu hören.«

»Eine Stimme?«

»Ja, sie war dicht neben der Stelle zu hören, an der Prinz Akos verschwunden war. Sie holten den Kaiser und Akos Frau herbei. Beide haben später vor dem Altar von Akmedu geschworen, daß sie wirklich die Stimme des Prinzen gehört hatten. Nach zwei Stunden soll die Stimme schwächer geworden und schließlich verstummt sein.«

»Wann ist das passiert?«

»Vor etwa zweihundert Jahren. Daraufhin suchte der Kaiser die alten Unterlagen zusammen und stellte fest, daß insgesamt fast fünfzig Personen an jenem Ort verschwunden waren. Er stellte diesen Platz unter Bann. Dieses nördliche Tor wurde verschlossen und ein neues errichtet. Obwohl wir diesen Platz nicht so leicht erreichen können, dürften wir dort vor Wächtern sicher sein.«

»Aber Sie waren dort schon, nicht wahr?«

»Einmal, mit meinem Vater. Es gibt einen Gang, der zu den verlassenen Wachräumen führt. Wir blieben an einem Fenster stehen und betrachteten den Platz, an dem der Prinz verschwunden war. Es mußte dort einen Sturm gegeben haben.«

»Zu welchem Ergebnis hatten die damaligen Untersuchungen geführt?«

Andas zuckte die Achseln. »Manche glaubten an Zauberei, doch im Prinzip glaubte man, daß unsere Mitbürger zu anderen Welten entführt wurden.«

»Sehr interessant. Doch eine Frage: Nachdem der Kaiser den Zutritt zu diesem Gebiet hermetisch abgeschlossen hat, traute sich niemand mehr dorthin, nicht wahr?«

»Genau. Und deshalb werden wir dort sicher sein. Wenn wir für eine Weile verschwinden, werden die anderen glauben, daß wir in eine unsichtbare Falle geraten sind.«

»Wenn uns nichts Übernatürliches zustößt, wären wir dort also eine Weile in Sicherheit?«

»Ja.« Andas wurde wieder zuversichtlich. Er wußte zwar, daß sie sich immer noch in Gefahr befanden, aber er sah einen Hoffnungsschimmer. Er erinnerte sich, wie es außerhalb der verlassenen Unterkünfte ausgesehen hatte. Es gab einen Springbrunnen. Wasser  sie würden Wasser finden! Außerdem gab es dort wildwachsende Früchte!

Obwohl sie einen schwierigen Weg vor sich hatten, beschleunigte Andas seine Schritte. Er mußte sich dicht ins Innere des Palastes bewegen, denn nur von dort aus führte ein Gang zu dem Ort ohne Rückkehr. Die Zeit drängte. Als sie an eine Stelle kamen, wo sich der Gang in vier verschiedenen Richtungen gabelte, tippte ihm Yolyos plötzlich auf die Schulter. Seine Lippen waren dicht an Andas Ohr, als er zischte: »Ich rieche, das jemand hier ist.« Er holte noch einmal tief Luft und deutete dann mit seiner Kralle zur linken Abzweigung. »Dort!«

»Wie weit ist die Gefahr entfernt?« fragte Andas leise. Er wußte, daß der Weg nach links zum Pavillon seines Vaters führte.

»Der Geruch ist nicht sehr stark.«

Demnach ist der Anschlag auf uns in jenem Gang geplant, dachte Andas. Er wußte jetzt genau, welchen Weg er zu gehen hatte, und deutete geradeaus.

Es war kein einfacher Weg. Sie stiegen immer tiefer und tasteten mit den Händen die Wände ab. Es wurde immer feuchter. Unten angekommen, mußten sie durch Wasser waten, in dem sich ekelhafte kleine Kriechtiere befanden, die noch nie das Tageslicht gesehen hatten.

Als Andas seinen Gefährten husten hörte, fiel ihm wieder ein, wie sehr dieser mit seiner empfindlichen Nase leiden mußte. Doch schließlich nahm auch dieser Weg ein Ende.

Sie stiegen drei Stufen empor und befanden sich dann in einem Gang, der erstaunlich trocken war. Hin und wieder waren Sehschlitze in den Wänden zu sehen.

»Was liegt dahinter?« wollte der Salariki wissen.

»Ein Weinkeller  zumindest hat sich dort früher ein Weinkeller befunden. Ich bin froh, daß wir hier sind, denn dieser Teil ist nicht weit vom nördlichen Tor entfernt.«

»Ein Weinkeller. Schade, daß wir nicht ein paar Fläschchen öffnen können. Meine Kehle ist sehr trocken.«

»Bei den alten Unterkünften gibt es einen Garten mit einem Springbrunnen«, versprach Andas  obwohl er gar nicht so sicher war, ob das alles noch existierte. Viel Zeit war inzwischen vergangen. Abena hatte von fünfundvierzig Jahren gesprochen.

Jetzt mußten sie wieder höher steigen. Andas zählte die Stufen ab. Dann gingen sie einen Gang entlang, in dem sich Gucklöcher befanden. Aber sie hatten keine Zeit, durchzuschauen.

»Wohin gehen wir?« fragte Yolyos, als sie wieder ein paar Stufen vor sich hatten.

»Zum Dach. Da der Tunnel unten gesperrt ist, müssen wir jetzt ein paar höher gelegene Gänge benutzen.«
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Durch einen Kamin gelangten sie zum Dach. Wenn sie sich dort einen schmalen Sims entlangtasteten, mußte es ihnen gelingen, vom nächsten Dachvorsprung auf das Dach des Nachbargebäudes zu springen. Andas hoffte jedenfalls, daß sie das schaffen könnten.

Andas, der inzwischen alle Zeitbegriffe verloren hatte, merkte, daß die Abenddämmerung hereinbrach. Es war also höchste Zeit, daß sie dieses schwierige Manöver hinter sich brachten.

Als irgend etwas unter seinen Sandalen knirschte, stellte er fest, daß es zersplitterte Vogelknochen waren. Obwohl er keine Spuren von anderen Tieren entdeckte, beschleunigte er, gefolgt von Yolyos, seine Schritte.

Als sie den Dachvorsprung erreicht hatten, befürchtete Andas, auf Wächter zu stoßen.

Sekunden später stellte Andas fest, daß er Angst hatte, von einem Dach zum anderen zu springen. Als er diesen Sprung ein einziges Mal mit seinem Vater gemacht hatte, waren beide angeseilt gewesen. Jetzt konnte er sich nur auf seine eigene Muskelkraft verlassen.

»Wollen wir dorthin?« fragte Yolyos und deutete auf das tiefer liegende Dach.

»Wenn wir es schaffen.«

Ohne zu antworten, duckte sich der Salariki und sprang mühelos hinüber.

»Los! Kommen Sie!« zischte ihm der Salariki ungeduldig zu.

Andas nahm seinen ganzen Mut zusammen und sprang.

Hände griffen nach ihm, Krallen bohrten sich in seinen Einheitsanzug. Da kam ihm zu Bewußtsein, daß er ohne den Salariki das Ziel verfehlt hätte. Er zitterte so, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Doch der Salariki ließ ihm keine Zeit zur Besinnung. Andas überwand seine Schwäche, klammerte sich an die Brüstung und versuchte, sich auf die Landschaft zu konzentrieren. Sie standen auf dem Dach des Towers of Alikias. Da es in diesem Gebäude keine unterirdischen Gänge gab, mußten sie die normalen Wege einschlagen, ehe sie sich wieder in ihren Kaninchenbau zurückziehen konnten.

Nachdem sie eine bestimmte Geheimtür gefunden und geöffnet hatten, verschwanden sie im Innern des Hauses, das auch verlassen war. Inzwischen war es dunkel geworden. Dennoch atmete Andas auf. Sie schienen ihre Verfolger an der Nase herumgeführt zu haben. Selbst wenn der falsche Kaiser die Geheimgänge kannte, erwartete er Andas nicht so weit von seinem Ziel entfernt. Er würde seine Vorbereitung am Tempel treffen. Doch dieser Trost war nur ein halber Trost. Je mehr Zeit der falsche Kaiser hatte, desto sorgfältiger konnte er planen.

Doch Andas sah keine andere Möglichkeit. Dabei war er müde  entsetzlich müde.

»Kein Wunder«, meinte Yolyos. »Wir sind schließlich keine Roboter. Und sollten wir Androiden sein, hätten wir trotzdem menschliche Angewohnheiten.«

Die Luft war stickig. Irgendwie roch es nach wilden Tieren. Vielleicht hatte man früher manche Räume als Raubtierkäfige benutzt.

Aber sie nahmen sich nicht die Zeit, diese Räume zu erforschen, sondern eilten mit ihrer Taschenlampe weiter, bis sie wieder im Untergrund untertauchen konnten.

Andas ging jetzt so schnell, wie ihn seine Füße trugen. Er brauchte einen Unterschlupf, Ruhe, Schlaf und Nahrung. Er wollte schnellstens zu dem Gebäude kommen, das sich bei dem ehemaligen nördlichen Tor befand.

Nachdem sie einige Zeit treppauf, treppab gelaufen waren, erreichten sie schließlich den Privatraum des Kommandanten des ehemaligen Nordtors.

Die Fenster waren so verschmiert, das man nicht hindurchblicken konnte. Im Raum selbst war auch nichts zu erkennen. Andas schaltete die Taschenlampe jedoch erst dann an, nachdem es ihm gelungen war, die verrosteten Rolläden zu schließen.

An der Wand stand ein Bettgestell ohne Matratze. Es war so schwer, daß man es wahrscheinlich aus diesem Grund nicht entfernt hatte. Außer ihren eigenen Fußstapfen sahen sie auf dem verstaubten Boden nur Rattenspuren  sonst nichts.

»Sie haben gesagt, daß wir hier Wasser finden könnten«, murmelte Yolyos.

»Es gab einen Garten.« Andas starrte auf die westliche Wand, als ob er dort hindurchsehen könnte. »Mit einem Springbrunnen«, fügte er hinzu, »und vielen Weinreben.«

»Ich bin dafür, sofort festzustellen, ob das alles noch vorhanden ist«, schlug der Salariki vor.

Nachdem sie eine Treppe hinuntergegangen waren, konnten sie das Gebäude verlassen. Ehe sie ins Freie traten, kamen sie noch an den Räumen vorbei, die früher von den Wächtern besetzt gewesen sein mußten.

Als sie an die Luft kamen, prallte Andas unwillkürlich vor dem starken Duft zurück. Vor seinen Augen breitete sich ein weißes Blütenmeer aus. Dazwischen wucherte der Wein so üppig, daß dieser Wall undurchdringlich war. Auf alle Fälle hatten sie etwas zu essen gefunden. Die leicht eingetrockneten Weinbeeren mußten vorzüglich schmecken. Doch wie sollten sie durch dieses Dickicht einen Weg zum Wasser finden?

»Wasser? Ich werde es finden!« sagte Yolyos.

»Dort entlang«, sagte er schließlich so sicher, daß ihm Andas blind vertraute.

Der Salariki riß die Weinreben nicht auseinander, wie Andas es getan hätte. Yolyos versuchte, sich einen Weg so sanft wie möglich zu bahnen.

Als sie schließlich bei der Quelle angelangt waren, waren die Gebäude aus ihrem Blickfeld entschwunden. Die Wurzeln der Weinreben hatten sich so tief in die Erde gebohrt, daß die Quelle nicht mehr sprudelte. Das Wasser tröpfelte langsam von einem kleinen Tümpel in den anderen; aber es war gut und schmeckte Andas besser als der beste Wein, den er je getrunken hatte.

Der Garten war voll leiser Geräusche. Das gurgelnde Wasser, das Summen der Insekten und das leichte Schaben der Weinstöcke an den Baumstämmen.

Während Andas Weinbeeren aß, fragte er sich, ob Yolyos sie vertragen würde. Nahrung, die ihm bekam, konnte für den Fremden tödlich sein.

»Ich weiß nicht, ob Sie diese Beeren essen können«, sagte er.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das festzustellen. Keiner verhungert gern, wenn Nahrung vorhanden ist«, entgegnete der Salariki ruhig. »Ich danke Ihnen für die Warnung, Prinz.«

Andas hörte, wie sich der andere schmatzend über die Beeren hermachte.

»Schmeckt nicht schlecht«, meinte Yolyos schließlich.

Obwohl beide viel und schnell aßen, lauschten sie immer und waren auf der Hut. Doch nichts Verdächtiges rührte sich.

»Es war wirklich gut«, meinte der Salariki schließlich, »wenn auch nicht sehr sättigend. Ein Stück Fleisch wäre mir lieber gewesen, aber wir müssen dankbar sein, daß wir etwas zu trinken und zu essen gefunden haben.«

Als sich Andas dann erheben wollte, befiel ihn ein Schwindelgefühl. Er fühlte, daß er diesen Garten verlassen mußte. Yolyos war überrascht, mit welcher Schärfe Andas diesen Wunsch äußerte. »Fühlen Sie sich hier unsicher, Prinz?«

»Nein, das ist es nicht  aber der starke Duft  ich muß andere Luft haben!« Wenn der Salariki ihn nicht gestützt hätte, wäre er hingefallen. Yolyos führte ihn, bis sie wieder bei der Wachkaserne waren.

»Geht es Ihnen wieder besser?« fragte Yolyos besorgt.

»Ja.« Obwohl kein Mond am Himmel stand, schienen die vielen weißen Blüten draußen im Garten Licht zu spenden. Andas schämte sich, daß er durch dieses Blütenmeer einen Schwächeanfall erlitten hatte. »Ja, es geht mir viel besser. Wir können uns oben im Raum des ehemaligen Kommandanten ausruhen.« Er wollte im Notfall dicht beim Ausgang sein.

»Gehen Sie nur.« Yolyos war bereits wieder an der Tür. »Für mich ist der Duft wichtiger als essen und trinken. Ich komme nach, wenn ich satt bin.«

Andas ging nach oben in den Raum. Er kroch in das Bettgestell und legte sich auf den blanken Boden. Natürlich hätte er sich ein paar Zweige aus dem Garten als Unterlage mitbringen können; doch er war froh, dem Duft entronnen zu sein. Seufzend streckte er sich aus und schloß die Augen.

Dunkelheit umhüllte ihn so lange, bis er einen Lichtschimmer sah, der ihn magisch anzog.

Es war ein Feuer, das jedoch nicht in einem Herd, sondern mitten im Raum brannte. Es war aber auch kein normaler Raum mit vier festen Wänden; und als das Feuer höher brannte, erkannte er, daß das Dach nur zur Hälfte gedeckt war. Hin und wieder kroch eine Frau auf dieses Feuer zu und legte ein paar Äste nach.

Nur an den Haaren erkannte Andas, daß es sich um eine Frau handelte. Es war lang und lag dicht am Schädel an. Ihr Gesicht war eingefallen. Wenn die Augen nicht gewesen wären, hätte er den Kopf für einen Totenschädel halten können.

Als sie das Feuer jetzt wieder schürte, zuckten die Flammen hoch, und Andas sah, daß sich noch jemand in diesem verfallenen Raum befand. Es war ein Mann, der Andas über das Feuer hinweg anstarrte. Er wirkte hilflos und schien sich nicht bewegen zu können.

Der Fremde hatte ein kleines harfenähnliches Instrument auf dem Schoß. Er spielte jedoch nicht, sondern blickte auf das, was er in der Hand hielt.

Andas glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Es war ein Buch! Ein richtiges Buch mit Seiten, die man umblättern mußte. Im Zeitalter der Tonbänder waren alte Bücher Raritäten, die zu Liebhaberpreisen verkauft wurden. Zu seiner Zeit hatte es in Triple Towers höchstens ein Dutzend Bücher gegeben, die in der Schatzkammer lagen, und die selten jemand zu Gesicht bekam.

Das Buch, das der Fremde in der Hand hielt, hatte vergilbte Seiten und Eselsohren. Der Prinz starrte auf dieses Buch, ehe er …

Hatte er wirklich aufgeschrien? Deutlich sah er das Gesicht des anderen, das hager und mit einer Narbe versehen war  er sah in sein eigenes Gesicht!

Andas mußte träumen. Eine andere Möglichkeit gab es doch nicht! Dennoch war alles so unglaublich wirklich. Sollte das stimmen, was die alten, längst vergessenen Priester von Kaissee immer gepredigt hatten? Daß manchen Menschen ein Blick in die Vergangenheit vergönnt war? Daß sich die guten und schlechten Taten der Verstorbenen wiederholen würden? Wenn das stimmte  tat er dann jetzt einen Blick in die Vergangenheit?

Er sah, daß sich die Lippen des anderen Andas bewegten, aber er vernahm keinen Ton. Doch der Fremde mußte etwas gesagt haben, denn die Frau, die beim Feuer stand, eilte auf ihn zu. Sie nahm ihm das Buch aus der Hand. Der Mann spielte jetzt offensichtlich eine Melodie auf dem Instrument, die Andas auch nicht hören konnte. Er hatte nur das Gefühl, daß die Luft vibrierte.

Andas versuchte das Bild loszuwerden; doch es gelang ihm nicht. Die Vibration war jetzt so stark, daß er sich wie in einem Netz gefangen fühlte. Nun hörte er auch von fern eine schwache Melodie. Andas zitterte, weil er die Anstrengung kaum ertragen konnte. Als jetzt der andere genau in Andas Richtung blickte, wußte er, daß er auch erkannt worden war.

Die Frau ließ vor Schreck eine Kerze fallen und schrie auf. Die Melodie verstummte.

Andas öffnete die Augen und fürchtete, immer noch das Feuer zu sehen. Aber es war verschwunden und mit ihm der ganze Spuk.

Hatte er das alles nur geträumt? Doch dieser Traum hatte keine Ähnlichkeit mit anderen Träumen, die er kannte. Noch nach dem Erwachen fielen ihm Einzelheiten ein, die er gar nicht gleich festgestellt hatte.

Vielleicht lag es an seiner körperlichen Erschöpfung, daß er so lebhaft geträumt hatte, doch dann …

Andas richtete sich ruckartig auf. Wenn die Priester von Kaissee recht gehabt hatten, daß manchen Menschen ein Blick in die Vergangenheit gegönnt ist  dann war das der Beweis, daß er kein Androide sein konnte!

Das alte Buch war eigentlich ein Beweis, daß er einen Blick in die Vergangenheit getan hatte. Bücher waren so alt, daß sie heute kein Mensch mehr benutzte.

Mochte es vielleicht an dem Schlüssel liegen, daß er in die Vergangenheit geblickt hatte? In diesem Zusammenhang hatte er viele Legenden gehört. Dieser Talisman besaß starke Kräfte.

Er fuhr mit der Hand zur Brust, um sich zu vergewissern, ob der Schlüssel noch da war. Doch ehe er das kalte Metall betastete, zuckten seine Finger zurück. Er hatte jenen Ring berührt. Er hatte inzwischen völlig vergessen, daß er ihn immer noch bei sich hatte. Diesen Ring mußte er loswerden.

Es hatte aber keinen Sinn, ihn irgendwo in den Ruinen zu verbergen. Der, dem er zugedacht war, mochte ihn finden. Es gab nur einen Platz, an dem er die Macht des Ringes bannen konnte. Im Tempel.

Andas legte sich auf den Boden zurück. Einschlafen konnte er allerdings nicht wieder. Er dachte über alle Einzelheiten des Traumes nach. Er hatte nicht gleich bemerkt, daß der Mann mit dem Instrument einen Verband um die Brust trug. Erst als dieser sein Gewand beiseite schob, hatte er die blutverkrustete Binde gesehen.

Der Mann mit dem eingefallenen Gesicht war also nicht nur halbverhungert, sondern auch verwundet gewesen. Ob ihn der verfallene Raum geschützt hat, war nicht sicher.

In früheren Zeiten hatte es viele Kriege auf Inyanga gegeben. In welchem Krieg mochte der Mann verletzt worden sein? Vielleicht im letzten großen Krieg in der Red Waste? Er selbst kannte die Red Waste, weil er dort im Zweikampf trainiert worden war  doch er hatte kein verfallenes Gebäude dieser Art gesehen …

»Prinz!«

Andas richtete sich auf.

»Ja?« An sich brauchte er gar nicht zu fragen. Er roch deutlich, wer kam. Der Salariki mußte sich endlos in den Blüten gewälzt haben.
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»Über dieser Umgebung ruht ein Verhängnis!«

Andas verstand zwar nicht, was der andere meinte, merkte aber, daß der Salariki etwas Unheilvolles witterte. Als Andas dann den Schein der Taschenlampe auf Yolyos richtete, sah er, daß dieser auf das Fenster starrte, das zum »Ort ohne Rückkehr« führte.

Andas erkannte, daß der Salariki die Ohren angelegt hatte und daß sich sein Fell sträubte.

»Es stinkt nach einem Verhängnis! Ich höre die Trommeln der Toten, die uns rufen. Was machen Sie hier, Prinz?«

»Ich träume«, antwortete Andas wahrheitsgemäß.

»Sie träumen? So etwas sollten Sie nicht sagen. Es gibt falsche und echte Träume. Manche werden uns als Warnung und manche als Verlockung geschickt. Was Sie hier in diesem Raum geträumt haben, verheißt bestimmt nichts Gutes.«

Je länger der Salariki sprach, desto unbehaglicher fühlte sich Andas, weil er merkte, daß der andere ehrlich besorgt war.

»Ich kann nichts dafür«, sagte Andas und versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen. »Ich habe mich zum Schlafen hingelegt und geträumt …«

»Was haben Sie geträumt?«

Während Andas erzählte, war er nicht sicher, ob der andere seine Gefühle empfinden konnte. Er mußte lange warten, bis der Salariki sprach.

»Jener Mann hatte Ihr Gesicht?«

»Ja. Allerdings mit einer Narbe.«

»Kam Ihnen der Ort bekannt vor?«

»Es war zu dunkel, um viel zu erkennen. Dennoch bin ich sicher, daß ich dort noch nie war.«

»Und was ist mit der Frau?«

»Obwohl sie meiner Rasse angehört, kann ich beschwören, daß ich sie noch nie gesehen habe. Vielleicht stammt sie von den Nomaden aus der Wüste ab.«

Yolyos atmete auf. Sein Mißtrauen schien zu schwinden. »Ich bin etwas beruhigt«, sagte er, »obwohl ich immer noch das dumpfe Gefühl habe, daß Ihr Traum kein Traum, sondern eine Botschaft war. Dennoch habe ich keine Lust, hier lange zu verweilen.«

»Wir können später nur den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind«, erklärte Andas. »Ich glaube nicht, daß es einen anderen Fluchtweg gibt.«

»Ich sitze nicht gern in einer Falle«, sagte Yolyos und riß die Rolläden hoch. Der Prinz protestierte.

»Wir  wir könnten gesehen werden.«

»Von wem? Sie sagten, der Ort ist verdammt. Selbst, wenn Ihre Wachen auf die Idee kämen, hier nach uns zu suchen, würden sie uns nicht sehen. Wenn wir die Taschenlampe ausmachen, ist es dunkel. Falls wir den Fluchtweg durch die Fenster nicht haben, bleibe ich nicht hier.«

Yolyos Stimme klang so energisch, daß Andas nichts unternahm.

Im schwachen Mondlicht ging der Salariki dann zur Tür und trug das Laub und die Blüten, die er aus dem Garten mitgebracht hatte, in eine Ecke, um sich dort ein Lager zu bereiten. Die schönsten Blüten legte er nach einem bestimmten System auf den Fensterbrettern aus. Dann hob er die Hände feierlich zum Mond, betete in seiner Sprache und legte danach die Handflächen auf die Blüten.

Als er dann ins Dunkel zurücktrat, sagte er mit ruhiger Stimme: »Vielleicht wollen Sie auch die guten Geister anrufen …«

Andas schüttelte den Kopf. Dann kam ihm zum Bewußtsein, daß der andere diese Geste nicht sehen konnte. »Wir glauben an keine guten Geister  aber ich habe einen Talisman  den Schlüssel.«

Als er den Schlüssel erwähnte, mußte er gleichzeitig an den Ring denken. Vielleicht konnte der das Böse anlocken. Sollte er ihn wenigstens während der Nacht verstecken? Doch nein, er mußte ihn schnellstens endgültig loswerden.

Yolyos streckte sich auf seinem Lager aus. Andas konnte den Geruch der Blüten, die langsam verwelkten, kaum ertragen. Er war so müde, daß ihm die Augen brannten. Aber er wollte nicht schlafen, weil er sich vor den Träumen fürchtete.

Das Mondlicht fiel auf den Boden. Yolyos hatte sich zusammengerollt und atmete gleichmäßig. Das Mondlicht glitzerte wie Eis. Es war kalt …

Andas stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. Seine Furcht war gewichen. Er war jetzt so erregt wie in früheren Zeiten vor einem Zweikampf.

Andas lachte leise, als er auf die Blumen auf dem Fensterbrett blickte. Glaubte der behaarte Barbar wirklich, damit Dämonen abzuschrecken?

Mit beiden Händen schob er diese Blüten beiseite, stützte sich auf das Fensterbrett und blickte hinunter.

Das Fenster war zu hoch, um hinunterzuspringen. Die Wand war sehr brüchig geworden. Auf dem Boden lagen große herausgefallene Steine. Doch im Augenblick konnte er nichts unternehmen. Die Zeit war noch nicht gekommen. Andas wartete, bis er den Salariki gleichmäßig schnarchen hörte. Dann rannte er einen Gang entlang, den er gut kannte. Obwohl es stockfinster war, stolperte er nicht ein einziges Mal.

Keuchend kam er zu der Tür, die für ihn wichtig war. Seine Enttäuschung war riesengroß. Diese Tür war nicht nur verriegelt, sondern auch zugeschweißt. Er hämmerte mit den Fäusten dagegen und war keiner klaren Gedanken mehr fähig.

Schweißgebadet lehnte er sich an die verschlossene Tür. Er konnte es kaum glauben, daß er hier nicht durchkam. Doch es mußte einen Weg geben! Wie ein programmierter Roboter kehrte er in das Zimmer zurück und blickte wieder aus dem Fenster. Den Hof, der unter ihm lag, mußte er erreichen.

Eilig ging er auf Yolyos Lager zu und zog ein paar Schlingpflanzen hervor, die er miteinander verknüpfte.

Er stellte fest, daß dieses Seil zu kurz war. Aber ihm blieb keine Wahl. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

Als er sich aus dem Fenster schwang, hörte er noch den Schrei des Salarikis, der plötzlich wach geworden war, nachdem Andas sein Bett geplündert hatte; doch er kümmerte sich nicht darum.

Andas landete sehr unsanft auf dem Hof. Seine Hände brannten, die Füße schmerzten und der Schädel brummte. Doch er konnte sich nicht ausruhen.

Während er losrannte, hörte er, daß noch jemand auf dem Pflaster landete. Nachdem er zwei Schritte weitergelaufen war, bohrte sich eine Kralle schmerzhaft in seine Schulter. Andas hatte nicht die Kraft, diesen Griff abzuschütteln. Er hatte nur ein Ziel vor Augen.

Als er dann weiterlief, gab es keinen Mondschein, kein Pflaster und keine Wege mehr. Er gelangte in eine Welt, die er hinterher nicht mehr beschreiben konnte. Er stolperte, fiel zu Boden und stieß sich dauernd an Felsbrocken. Fast war er am Ende seiner Kräfte angelangt.

»Sie Narr!«

Neben ihm bewegte sich ein anderer Körper. Er fühlte das weiche Fell an seinem Arm. Doch die Stimme hatte grollend geklungen.

»Yolyos?«

»Ja  was von ihm übriggeblieben ist. Und in welchen Hexenkessel haben Sie uns nun geführt?«

Andas hatte keine Zeit zu antworten. Er war wieder einmal hingefallen und hatte sich gerade aufgerichtet. Er blickte den Salariki nicht an, als er sagte: »Hier entlang.«

Es war ihm gleichgültig, ob Yolyos folgte oder nicht. Er, Andas Kastor, mußte seinen Weg gehen! Und er hatte Grund genug, sich zu beeilen. Nebel hüllten ihn ein. Jetzt fing es auch noch an, heftig zu regnen. Andas hatte keine Ahnung, wie lange er gelaufen war, bis er vor sich einen schwachen Lichtschimmer erspähte.

Die Erinnerung übermannte ihn. Er sah eine Ruine und dachte an seinen Traum von der hageren Frau, die das Feuer schürte und an den Mann mit dem harfenähnlichen Instrument. Der Traum wurde zur Wirklichkeit.

Doch die Frau schürte jetzt nicht das Feuer. Sie kroch hinter den halb liegenden, halb sitzenden Mann, um ihn zu stützen. Obwohl Andas keinen Ton hörte, wußte er, daß der Mann auf dem Instrument spielte, denn er fühlte die gleiche Vibration, die ihm den Schlaf geraubt hatte.

Doch diesmal kam das Feuer nicht auf ihn zu; er konnte ihm mit eigenen Füßen entgegengehen. Als er bei dem Feuer angekommen war, ließ der Mann das Instrument sinken und blickte Andas erleichtert an. Als er sprach, konnte ihn Andas verstehen.

»Die Prophezeiungen sind eingetroffen. Alles ist gut …«

»Ist wirklich alles gut?« unterbrach ihn die Frau. »Oh, Lord, das wird sich erst im Laufe der Zeit herausstellen.«

»Du denkst daran, daß mir nicht mehr viel Zeit bleibt, nicht wahr?« fragte der Mann ungeduldig und preßte das Instrument gegen den Verband auf seiner Brust. »Ich werde noch so lange Zeit haben, Sarah, bis ich alles vollendet habe!«

Seine Stimme klang fast sachlich. »Du bist gekommen. Ja, du bist gekommen. Und du bist Andas  ein junger Andas. Sarah, führe ihn dichter zu mir heran.«

Die Frau ging zum Feuer und warf einen dicken Ast hinein. Nachdem der Ast brannte, nahm sie ihn wieder aus den Flammen und hielt ihn so dicht an Andas Gesicht, daß dieser unwillkürlich einen Schritt beiseite trat.

»Das ist der richtige Andas«, sagte der Mann. »So stark und jung, wie er prophezeit war.« Seine Stimme ging in einen Singsang über. »Ein Andas für einen Andas. Ich sterbe  und du wirst alle Versprechungen einlösen …«

»Wer sind Sie? Wo befinden wir uns?«

»Andas!« rief die Frau und blickte dabei den kranken Mann an. Sie brachte einen neuen Ast zum Glühen und hielt ihn wie eine Waffe in der Hand.

Alle hörten, daß ein paar Steine ins Rollen kamen.

»Prinz. Geben Sie mir ein Zeichen, damit ich Sie finde.« Yolyos Stimme kam aus der Dunkelheit und dem Regen.

»Hier brennt ein Feuer. Sie werden es gleich sehen.«

»Hier brannte ein Feuer!« kreischte die hagere Frau und wollte das Feuer löschen  doch der kranke Mann hielt sie am Kleid fest. Wenn sie weitergelaufen wäre, wäre sie hingefallen.

»Er ist nicht allein!« kreischte sie. »Das ist alles ein Trick!«

»Das stimmt nicht«, sagte der Verwundete mit ruhiger Stimme. »Wir haben ihn mit einbezogen. Als Andas die Tür geöffnet hat, wußte wir, daß ihm jemand folgt. Aber er kennt ihn und spricht zu ihm wie zu einem Freund. Sei nicht so voreilig mit deinem Urteil, Sarah.«

Sie warf den Ast ins Feuer zurück und stand mit leeren Händen da. Ihr Gesichtsausdruck war ebenfalls leer. Sie hockte sich wortlos neben den kranken Mann. Ihre Hände ruhten auf seinen Schultern. Hatte sie Angst oder wollte sie dem Mann das Gefühl der Geborgenheit verleihen? Sie blickte nicht auf, als Yolyos aus den Schatten trat.

Als der Kranke dann den Salariki sah, war er doch verblüfft. Er blickte ihn durchdringend an, um zu ergründen, ob er einen Freund oder einen Feind vor sich hatte.

»Sie sind nicht einer der unserigen«, sagte er schließlich. Da er nicht Basic sprach, konnte ihn Yolyos natürlich nicht verstehen.

»Er spricht nicht unsere Sprache«, meinte Andas sanft. »Er kommt aus einer anderen Welt. Er ist ein Salariki. Sein Name lautet Lord Yolyos.«

»Salariki.« Der Kranke dachte angestrengt nach. Dann fiel ihm etwas ein. »Ich glaube, daß ich schon einmal etwas von Ihrem Planeten gehört habe.« Dann wandte er sich wieder Andas zu. »In deiner Welt, Bruder, wollen die Menschen immer noch zu den Sternen, nicht wahr?«

»In meiner Welt? Ist das hier nicht meine Welt?«

»Das ist Inyanga und vielleicht deine Welt.« Er seufzte. »Ich stamme von einem anderen Planeten, der so dicht am dinganianischen Reich liegt, daß er vielleicht sogar zu euch gehört. Du hast sicher schon etwas von Leuten gehört, die hier ankamen und für immer verschwanden, nicht wahr, Bruder?«

»Ja.«

»Ich gehöre zu diesen Leuten. Wir haben viel gelernt. Deshalb wußte ich auch, daß eines Tages jemand durch das Tor tritt, der das Recht hat, zu herrschen, den die Menschen brauchen …«

»Sollte ich das sein?« stammelte Andas. Er glaubte langsam wieder daran, zu träumen.

»Ja du  weil du Andas Kastor bist. Genauso wie ich in meiner Welt Andas Kastor war. Ich werde sterben  aber du wirst leben und kämpfen. Du wirst es schaffen und dem Volk helfen.« Aus seinen Mundwinkeln floß Blut.

Die Frau, die ihm zu Hilfe kommen wollte, schob er beiseite und sprach mühsam weiter.

»Ich übergebe dir jetzt den Mantel aus Uganapelz, das Schwert des Löwen und den großen Balkis-Candace …«

Es war lange her, daß Andas diese Formel zum letzten Mal gehört hatte. Daß jetzt niemand mehr etwas über das Schwert des Löwen und den großen Balkis-Candace wußte, tat nichts zur Sache. Andas ging in die Knie und streckte seine leeren Hände aus. Einst hatte er gehofft, diese Zeremonie vor dem Altar von Akmedu zu erleben. Der Kaiser, ein alter Mann in einer prächtigen Robe, hätte dann diese Worte gesprochen und ihn zum Nachfolger ernannt.

Der kranke Mann vor ihm hatte nicht einmal die Kraft, seine  Andas  Hände zu ergreifen, doch er sprach weiter.

»Ich übergebe dir die Krone, das Schwert, den Schild und  und …«

»Den Thron«, fügte Andas der schwachen Stimme hinzu. »Beim Wasser, das durch die Wüste fließt, bei den Wolken die die Berge verhüllen, beim Willen von Ihm, dem wir keinen Namen gegeben haben, schwöre ich, die Bürde zu übernehmen und nach bestem Wissen und Gewissen zu handeln. Das verspreche ich bei dem Schlüssel, den ich auf meiner Brust trage.«

Er zog seinen Talisman hervor und hielt ihn in der Hand.

Der Kranke blickte auf den Schlüssel und lächelte unter Schmerzen.

»Ich habe richtig gehandelt. Es gab einen Andas Kastor. Nun wird es einen neuen Andas Kastor geben! Lasse den Schlüssel nicht aus den Augen, bis du dein Ziel erreicht hast. Dieser Schlüssel  dieser Schlüssel …«

Er konnte nicht weitersprechen. Seine Augen schlossen sich, sein Kopf fiel nach vorn.
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Sarah preßte beide Hände vor ihren Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Der Salariki sprach als erster.

»Er ist tot. Was wollte er von Ihnen?«

Andas, der immer noch kniete und auf den zusammengesackten Körper starrte, antwortete mechanisch.

»Er hat mich zum Nachfolger des Kaisers gemacht  so als hätte er ein Recht dazu …« Er schaute sich in den Ruinen um. Das war nicht der Ort, einen solchen Eid zu leisten.

Sarah hob den Kopf des Toten empor. Sein Gesicht war eine Maske, die Geduld und Verzweiflung ausdrückte.

»Wer war er?« wollte Andas wissen.

»Kaiser und Lord«, antwortete sie, ohne ihn anzublicken.

»Über wen oder was herrschte er? Nach seinem Aussehen zu urteilen, war er …«

»Er kämpfte noch, als sich geringere Männer zum Sterben hinlegten. Er glaubte und wollte wegen dieses Glaubens leben!« Sie wurde lebhafter. Es schien, als habe sich die Energie des Toten auf sie übertragen. »Er war die einzige Hoffnung seines Volkes. Und als er wußte, daß er tödlich verwundet war, klammerte er sich ans Leben, um auf seinen Nachfolger zu warten. Oder besser gesagt auf jemand, der an seine Stelle trat.«

»Aber wie soll ich an seine Stelle treten, wenn ich die ganze Geschichte nicht kenne?«

Obwohl sie wie eine der ärmsten Nomadinnen aussah, bediente sie sich jetzt der Hofsprache. Sie wirkte auch viel jünger als auf den ersten Eindruck. Was war sie für den Toten gewesen? Ehefrau? Zweitfrau? Auf alle Fälle konnte sie sicher berichten, was jenem Andas geschehen war.

Sie hatte ihr grobes Tuch, das als Schal diente, von den Schultern genommen und sanft über den Körper des Toten gedeckt. Andas konnte noch einen letzten Blick auf das Gesicht, das seinem so glich, werfen.

»Es gibt eine Zeit zum Trauern und Trommelschlagen und eine Zeit, wann das vergessen werden muß. Als er wußte, daß er nur noch Stunden zu leben hatte, legte er die Bürde auf mich, ihn so lange wie möglich am Leben zu erhalten.

Er ist Ihr Zwillingsbruder aus Ihrer Welt. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber es stimmt. Manche Ihrer Leute sind zufällig zu uns gekommen und nicht zurückgekehrt. Der Magi Atabi hat versucht, hinter dieses Geheimnis zu kommen. Nach vielen Experimenten war er auf das gekommen …«, sie deutete auf das harfenähnliche Instrument, dessen Saiten jetzt zersprungen waren. »Er glaubte, daß gewisse Töne das Tor zwischen den Welten öffnen könnten. Vergeblich hat er gehofft, daß bei Hof seine Theorie anerkannt wurde.

Doch inzwischen war es auch zu spät geworden. Der Schatten hatte uns erreicht. Niemand wollte sich mit diesem Thema befassen  und der Prinz war viel zu jung, um etwas zu verstehen.«

Sie machte eine Pause und starrte die Wände an, als hätte sie eine Vision.

»Sie sprachen von einem Schatten, Lady«, sagte Andas so höflich, wie es die Hofetikette erforderte.

»Ja. Der Schatten hat auch einen Namen, einen üblen Namen, bei dem einem das Grausen kommen kann.« Ihr eingefallenes Gesicht lief rot an. »Kidaya  Kidaya aus dem Haus der Nahrads.«

Sie merkte, daß Andas etwas sagen wollte.

»Kennen Sie sie? Ist Ihre Welt auch verflucht?«

»Von Kidaya habe ich noch nichts gehört; wohl aber vom Haus der Nahrads. Die Old Woman hat viele Namen. Doch wie konnte sie zu Ihrem Hof gelangen?«

»Das mögen die Geister wissen. Obwohl es den Namenlosen verboten war, sich näher als eine Tagesreise an der, Kaiser zu wagen, schaffte es Kidaya, in seinem Bett zu schlafen und mit ihm zu speisen  aber sie durfte keine Krone tragen. Selbst ein behexter Mann konnte manchmal noch klar denken. Er ließ es zu, daß sie in den Blumengarten Einzug hielt, aber er machte sie nicht zu seiner Frau. Kidaya zahlte ihm die Nichtachtung heim. Nach einem Aufstand, den sie verursacht hatte, verwandelte sie diese Landschaft hier in Ruinen.

Durch ihre List entstand ein Aufstand nach dem anderen. Die Rebellen schienen aus dem Boden zu wachsen. Sie verhexte jene, die dem Kaiser treu geblieben waren und machte sie zu seinen Feinden.

Häuser stürzten ein und Köpfe rollten. Selbst Andas Leben wurde nur durch einen Trick gerettet …« Sie legte ihre Hand auf die Leiche.

»Als er alt genug war, am Zweikampf teilzunehmen, war er der einzige rechtmäßige Erbe. Sie erkannte das sofort. Der Kaiser war zu alt und in Träumen versunken, um noch eine Gefahr für sie zu sein. Sie mußte die neue Gefahr bekämpfen.

Sie selbst war nicht älter geworden. Durch die Hexerei der Old Woman war sie jung und schön geblieben.

Sie hatte offensichtlich keinen Sohn geboren, aber den Gerüchten zufolge eine Tochter, die sie der Old Woman weihte. Diese Tochter sollte eines Tages in den Besitz des Schlüssels gelangen …«

Bei diesen Worten umklammerte Andas seinen Talisman.

Im Laufe der Geschichte war es zweimal passiert, daß eine Frau den Thron bestiegen hatte. Doch er besaß den Schlüssel zur Macht und wollte ihn sich nicht nehmen lassen.

Als die Frau wieder Kräfte gesammelt hatte, drehte sie den toten Andas so zur Seite, daß sein Gesicht nicht mehr zu sehen war.

»Dieses Weib hat es geschafft, daß Andas ›The Second Punishment‹ erhielt.«

Als sie schwieg, holte Andas tief Atem. Diese Bestrafung hatte es seit mehr als hundert Jahren nicht mehr gegeben. Wie barbarisch waren die Leute geworden, daß sie diese Bestrafung wieder eingeführt hatten.

»Aber seine Augen …«, sagte Andas. Obwohl das Gesicht des Toten bedeckt war, glaubte Andas, sich nicht getäuscht zu haben. Jene Augen waren normal  er war nicht geblendet worden.

»Er hatte immer noch Freunde, die ihr Leben riskierten, weil sie die Hexe, die die Macht ergriffen hatte, haßten«, sagte Sarah. »Andas spielte seine Rolle gut. Niemand kam auf den Gedanken, daß er nicht blind war. Als blinder Prinz hätte er keinen Anspruch auf den Thron gehabt. Sie steckte ihn in eine Höhle und ahnte nicht, daß er noch sehen konnte.

Aber er war nicht blind. Er war jung und klug. Nach ein paar Tagen holte sie ihn jedoch zum Hof zurück. Er sollte für die anderen eine Abschreckung sein. Er spielte seine Rolle wirklich gut. Danach schickte sie ihn in die Festung von Kham. Das war ihr Fehler.«

»Die Leute in den Bergen wollten nie etwas mit den Machenschaften der Old Woman zu tun haben«, murmelte Andas. Obwohl diese Weisheit aus seiner Welt stammte, nickte Sarah.

»Der Kommandant der Festung stammte aus dem Hause Hungang …«, sagte Sarah.

»Und haßte die Namenlose«, fügte Andas hinzu.

Sarah nickte. »Man erfuhr in Triple Towers, daß es Andas gutging …«

»Was zu einem Bürgerkrieg führte«, sagte Andas, der sich an die Daten in den Geschichtsbüchern erinnerte. »Hatte diese Kidaya genug Leute hinter sich?«

»Sie hatte gute Vorarbeit geleistet. Die meisten Söldner am Hof waren ihre Leute. Die hatte sie völlig in ihrer Gewalt. Mit denen wären wir bei Anbruch des Krieges fertig geworden, doch sie hatte sich auch noch Söldner von anderen Sternen geholt. Diese waren mit Waffen ausgerüstet, die wir nicht kannten. Sie fielen wie die Wilden über uns her. Seitdem ging alles schief.« Sarah hob die Hand und ließ sie wieder fallen. »Einen Teil dieser Söldner gibt es jetzt immer noch, aber sie können nicht mehr viel ausrichten, weil sie keine Munition haben. Man hat es in Triple Towers erreicht, daß ihre Nachschub-Schiffe nicht mehr landen können.

Außerdem geht der Würgetod um, der mehr Söldner als unsere Leute betroffen hat. Die Nachtkriechtiere sind wieder zum Leben erwacht …«

Andas erschauderte. »Aber sie gehören doch der Legende an  man verwendet sie als Kinderschreck. Normaldenkende Menschen können doch nicht …«

»Normaldenkende Menschen haben nicht daran geglaubt und sind gestorben! Was wir stolz als Aberglauben von uns weisen, wenn wir in Sicherheit sind, wird im Augenblick der Gefahr zur fürchterlichen Wirklichkeit. Außerdem betrogen uns auch noch Leute, an die wir fest glaubten.« Ihre Stimme zitterte.

»Mein geliebter Lord wurde niedergeschlagen. Obwohl er wußte, daß er tödlich verwundet war, versuchte er mit aller Kraft, am Leben zu bleiben. Monatelang suchte er die Höhle von Magi Atabi, in der Hoffnung, dort Schutz zu finden. Als er schließlich dort anlangte, wurde er von einer fremden Macht angefallen. Außer mir blieb ihm dann nichts mehr. Er erlaubte mir, seine Wunde zu verbinden und ihm zu helfen und ihn hierher zu führen. Die Wegbeschreibung las er aus einer Schrift, die der Magi hinterlassen hatte. Jetzt hat er Sie gefunden und Ihnen seine Macht und seine Verpflichtungen in die Hand gelegt.«

»Aber, meine Lady, ich kann nicht …« Ihm kam zum ersten Mal zum Bewußtsein, auf was er sich da eingelassen hatte. Er hatte einem Sterbenden den Treueeid geleistet. Doch dessen Kampf war nicht sein Kampf. Er konnte keine Last auf seinen Schultern tragen, von der er so wenig wußte. Das erste Wesen, das er traf, würde ihn für einen Betrüger halten.

»Sie sind Andas, der Kaiser.« Sie blickte ihn streng an. »Das kann ich bezeugen und auch der Fremde, den Sie mitgebracht haben. Wenn ich schwöre, wird man mir Glauben schenken. Sie haben sein Gesicht.«

»Er hatte im Gegensatz zu mir eine Narbe«, sagte Andas rasch.

»Die hat er erst im letzten Kampf bekommen«, sagte sie ruhig. »Kein Lebewesen außer mir weiß etwas davon.«

»Und wer sind Sie, daß Sie glauben, Ihr Wort hat Gültigkeit?«

»Ich bin Sarah, die Auserwählte des Kaisers.« Sie reckte ihr Kinn stolz in die Höhe und schien sich im Geist in einer kaiserlichen Robe zu sehen. »Ich stamme aus dem Hause Brawa-Balkis. Was sagen Sie nun, Sohn aus dem Hause Kastor?«

Kastor war natürlich ein kaiserliches Haus, aber es gab ältere Clans, die Anspruch auf den Thron von Triple Towers hatten. Die Balkis waren so alt, daß sie zur Legende geworden waren. Nur durch Zufall konnte es noch eine Vertreterin dieser Sippe geben. Wenn jemand behauptete, aus diesem Stamm hervorgegangen zu sein, konnte er nur die Wahrheit sprechen.

Er hob seine Hände. »Willkommen, Hoheit.«

»Das ist lange her.« Der Stolz war aus ihrer Stimme verschwunden. »Aber hier und jetzt bin ich die Auserwählte. Glauben Sie, daß man meinen Worten keinen Glauben schenken wird? Sie sind Andas, der Kaiser. Den Toten, den wir zurücklassen, müssen wir heimlich begraben. An unserer Trauer wird niemand teilnehmen.«

Andas erinnerte sich wieder an den Salariki. Er drehte sich um und sah Yolyos Schatten in einiger Entfernung. Er starrte in die Nacht und in den Regen, als stünde er auf Wache. Andas ging auf ihn zu.

»Sie sollen wissen, was das alles zu bedeuten hat«, sagte er und übersetzte, was er von Sarah erfahren hatte.

»Sie hat Ihnen also die Macht gegeben und Sie zum Kaiser ernannt. Der Tod des Kranken soll verschwiegen werden, und Sie sollen seine Rolle spielen. Wollen Sie das tun?«

Andas wußte, daß er sich entscheiden mußte. Während er sich ihre Geschichte angehört hatte, hatte er mehr an die Vergangenheit als an die Gegenwart und Zukunft gedacht.

Doch eins war klar. Er hatte den Eid zwar nicht im Tempel mit allem Pomp geleistet  aber er hatte ihn geleistet. Er mußte die Pflichten übernehmen, die ihm damit aufgebürdet waren. Von nun an war er mehr ein Symbol als ein Lebewesen.

Konnte er das dem Salariki so erklären, daß dieser es verstand? Andas versuchte, die richtigen Worte zu finden. Nur der Tod konnte ihn von seinen Pflichten befreien.

»Und wenn Sie gar nicht jener Andas sind, sondern ein Androide?«

»Ich bin Andas, der Kaiser.« Er wollte an nichts anderes glauben.

»Diese Frau sagt, daß es keinen Rückweg gibt. Können Sie ihr trauen?«

»Sie wird die Wahrheit gesagt haben. Die Saiten der Harfe, die uns hierher gebracht haben, sind zersprungen.«

»Reizende Aussichten«, grunzte der Salariki.

Andas wurde aus seinen eigenen Gedanken gerissen. Er mußte vielleicht hierbleiben; doch was war mit dem Salariki? Er war an keinen Eid gebunden und hatte bestimmt keine Lust, im Exil zu leben.

»Vielleicht hat der Magi noch einen anderen Weg beschrieben«, murmelte Andas. »Wir können …«

»Nur hoffen«, beendete Yolyos den Satz. »Wir werden also den toten Kaiser beerdigen  und dann?«

»Das muß sie uns sagen.« Er wußte, daß sie auf Sarahs Hilfe angewiesen waren. Sie mußte ihm die Verhaltensweise des toten Andas beibringen. Was er dann als »der Andas« unternehmen sollte, wußte er allerdings nicht.

Sie begruben den toten Kaiser in den Ruinen. Ehe sie das Grab schlossen, legte Sarah noch ein paar Früchte hinzu und sammelte einige Hände voll Regenwasser.

»Sie haben seltsame Sitten«, bemerkte Yolyos.

Sarah zupfte Andas am Ärmel. »Er redet die Sprache der Söldner. Es wäre gut, wenn er so schnell wie möglich unsere Sprache erlernt.«

Der Salariki grunzte, nachdem ihm Andas die Worte übersetzt hatte.

»Ich werde es versuchen  doch befanden sich unter den Söldnern Salarikis?«

Nachdem Andas übersetzt hatte, schüttelte Sarah den Kopf. »Die Söldner sehen wie wir aus  mit dem Unterschied, daß sie eine blasse Haut und gelbe strähnige Haare haben. Sie sprechen abgehackt und sind so wie Sie gekleidet.« Sie berührte Andas Ärmel. »Wir können also sagen, daß Sie einen der Posten getötet und seine Kleidung angezogen haben. Außerdem tragen die Söldner Bärte.«

»Blasse Haut, gelbe Haare und Bärte.« Andas versuchte, sich den Feind vorzustellen und beschrieb Yolyos diese Lebewesen.

»Es gibt nur noch zwei Sektoren, die diese Söldner anheuern«, erklärte Yolyos. »Auf den meisten Planeten gelten sie als Gesetzlose und dürfen nicht mehr landen. Wenn sie hier sind, könnte es eigentlich nur an Kidaya gelegen haben.«

Andas beschäftigte sich nicht weiter mit dem Problem. Er war froh, als sein Double unter dem Steingrab lag.

Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, und die Morgendämmerung setzte ein. Er schaute sich genau um. »Was ist das für ein Ort?« fragte er schließlich.

Sarah, die ihre paar Habseligkeiten in einem Bündel zusammengebunden hatte, blickte ihn mit einem seltsamen Lächeln an.

»Das ist das ehemalige Herz des Reiches, mein Lord. Kennen Sie Triple Towers nicht mehr?«

»Triple Towers.« Er faßte sich mit der Hand an die Stirn und konnte es einfach nicht glauben, sich an einem Ort zu befinden, den er so gut kannte.

Wo waren die Türme, der Tempel im Hintergrund? Alles hatte sich verändert. Er wußte nicht einmal, an welcher Stelle der alten Welt er sich befand.

»Was ist hier passiert?« fragte er?

»Fragen Sie Kidaya«, antwortete Sarah. »Wir hatten uns in den Bergen versteckt, als wir die Flammen sahen. Niemand ist hier am Leben geblieben, und die Leute jenseits des Ictio leiden immer noch an radioaktiven Verbrennungen.«

»Dann hat Kidaya alles zerstört.«

»Das habe ich nicht gesagt. Sie und ihre Helfer waren längst fort, als es passierte. Es läßt sich nicht einmal feststellen, ob das Feuer durch einen Unfall entstanden ist  aber wir hatten danach das Herz von Inyanga verloren. Wenn der Brand nicht gewesen wäre, hätte Andas den Tempel erreichen können  aber so …« Sie zuckte die Achseln.

»Der Tempel!« Andas umklammerte wieder den Schlüssel. »Wo ist der Tempel?«

Sarah deutete in eine bestimmte Richtung. »Aber wir können dort nicht hingelangen. Die Gegend ist so radioaktiv, daß wir ohne Schutzanzüge verloren sind. Und so lange Kidaya lebt, werden wir keine Schutzanzüge bekommen. Wenn die Gegend um den Tempel radioaktiv war, war sie genauso schwer zu erreichen wie der dritte Mond von Benin.«

»Das tut jetzt nichts zur Sache. Welchen Weg müssen wir einschlagen, um das radioaktive Gebiet zu vermeiden?«

»Der Weg führt durch dichtes Buschwerk.« Sie warf sich ihr Bündel über die Schulter. »Aber ich kenne den Weg, weil wir von dort gekommen sind. Er führt uns zum Garten von Astarte, oder zu dem, was davon übriggeblieben ist. Von dort aus gelangen wir zu den Bergen. Wir müssen vorsichtig sein. Die Feinde machen immer noch Beobachtungsflüge.«

Andas gab die Warnung an Yolyos weiter. Sie folgten schweigend der Frau. Es war ein verschlungener Weg. Die Frau hatte einen kleinen Geigerzähler bei sich, der immer noch Radioaktivität anzeigte. Sie wußten nicht, ob das Gerät genau anzeigte, hofften aber, daß die Strahlen nicht tödlich waren.

Andas erkannte keine der Ruinen, an denen sie vorbeikamen. Er konzentrierte sich darauf, Yolyos die neue Sprache beizubringen. Obwohl der Salariki schnell lernte, konnte er seine Zischlaute nicht loswerden. Seine Fragen und Antworten waren simpel, aber er konnte sich zumindest verständigen.

Sie kamen in eine Gegend, in der die Vegetation nicht verbrannt war, obwohl sie die alte Farbe verloren hatte. Säulen waren eingestürzt, und abgebrochene Äste bedeckten den Boden. Dennoch erkannte Andas, daß er sich im Garten von Astarte befand.

Als sie haltmachten, verbargen sie sich hinter einer umgefallenen Säule.

»Wie weit ist es noch?« fragte Andas.

»Wir müssen noch einen Tag und eine Nacht zu Fuß gehen. Dann kommen wir zu einem Gehege mit Elchen. Auf denen können wir reiten  wenn sie nicht inzwischen ausgebrochen sind.«

»Einen Moment!« Yolyos Krallen umklammerten Andas Oberarm. »Hören sie!«

Vom Himmel kam ein heulender Pfeifton.
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Es war ein Aufklärer. Andas betrachtete ihn sehnsüchtig. Wenn sie ihn nur in ihre Gewalt bekommen könnten! Der Gedanke an den Weg, den ihnen Sarah beschrieben hatte, gefiel ihm nicht sonderlich.

»Sie denken das gleiche wie ich, Prinz, nicht wahr?« Yolyos war so dicht bei ihm, daß er seinen Arm berührte.

»Herbeiwünschen können wir ihn nicht«, murmelte Andas. »Wie könnten wir ihn nur zur Landung veranlassen?«

»Sie müssen ein Radargerät haben«, meinte der andere. »Sie könnten uns also auf dem Bildschirm sehen. Nehmen wir einmal an, daß sie hier etwas sehen, mit dem sie nicht rechnen …«

»Sie denken an einen Kaiser?« fragte Andas. »Den würden sie sofort abknallen.«

»Ich denke nicht an einen Kaiser, sondern an einen Fremden.« Yolyos streckte seine Krallen aus. »Wenn wir der Dame glauben dürfen, sind hier seit langem keine Schiffe aus anderen Welten gelandet. Deshalb möchten sie vielleicht wissen, was ein Salariki in der ehemals ersten Stadt zu suchen hat. Um das zu erfahren, brauchen sie keinen Toten, sondern einen Gefangenen.«

»Wenn wir sie nur herunterbrächten …« Andas atmete schwer, »dann hätten wir nicht nur ein Transportmittel, sondern auch Lebewesen, denen wir Fragen stellen könnten.«

»Sie planen etwas mit dem Behaarten?« Sarahs Stimme war ein Flüstern, als befürchte sie, von denen in der Luft gehört zu werden.

»Wie sieht es mit Waffen aus?« fragte Andas. Obwohl er kein Gewehr gesehen hatte, glaubte er nicht, daß die Frau unbewaffnet war.

Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie einen kleinen Nadler aus ihrer Robe zog. »Die Ladung reicht höchstens noch für einen Schuß.«

Sie wollte Andas die Waffe nicht geben; weigerte sich aber nicht, als er sie ihr aus der Hand nahm.

»Ob wir viel damit anfangen können, weiß ich nicht«, sagte er zu Yolyos. »Wenn die mit Kanonen auf Spatzen schießen, sind wir geliefert.«

»Ich glaube nicht, daß sie schwere Geschütze an Bord haben. Die Maschine ist ein Aufklärer und kein Kampfflugzeug. Ich werde versuchen, die Rolle eines Köders zu spielen.«

Ehe Andas es verhindern konnte, rollte Yolyos ins Freie. Er stand nicht auf, sondern richtete sich mühsam auf einem Knie auf, so, als ob er das andere nicht bewegen könnte. Mit einer Hand stützte er sich ab, mit der anderen winkte er und rief in Basic um Hilfe.

»Er betrügt uns!« Sarah versuchte vergeblich, Andas die Waffe zu entreißen.

»Seien Sie still!« befahl Andas. »Yolyos will uns nur helfen.« Er befürchtete jedoch, daß die Chance gering war. Der Kommandant des Gleiters brauchte gar nicht zu landen, sondern den Vorfall nur der Zentrale zu melden.

Andas blickte dauernd zu dem Salariki, der seine Rolle als Verwundeter großartig spielte, und zu dem Aufklärer, der seine Geschwindigkeit verringert hatte.

Das Fahrzeug schwebte jetzt über dem Platz, auf dem Yolyos lag, und drosselte die Maschinen. Dann wurde aus dem Gleiter ein Seil mit einem dicken Handgriff hinuntergelassen.

Weshalb hatten sie an die Möglichkeit nicht gedacht? Wenn der Aufklärer mit Rettungsgeräten ausgerüstet war, brauchte er natürlich nicht zu landen!

Yolyos Handbewegungen wurden langsamer. Er wirkte völlig erschöpft. Als das Seil mit dem Handgriff über ihm schwebte, versuchte er es zu erreichen und sank dann zurück. Die Leute aus dem Gleiter brüllten ihm etwas zu. Yolyos hob eine Hand und ließ sie dann auf die Brust sinken. Seine andere Hand umklammerte das Messer, das er Grasty abgenommen hatte.

Würden die anderen jetzt das Seil einholen? Nein. Ein Wesen glitt leicht am Seil hinunter und landete neben Yolyos, der mit dem Gesicht nach unten am Boden lag.

In diesem Augenblick bewegte sich Yolyos blitzschnell. Er nahm dem anderen die Waffen ab, schlug auf ihn ein und hielt ihn wie einen Schild vor seinen eigenen Körper.

In diesem Augenblick sprang Andas aus seinem Versteck. Er nahm den Nadler in den Mund und griff mit beiden Händen nach dem Seil. Er erwischte den Handgriff und begann emporzuklettern. Jemand war seinem Beispiel gefolgt  Sarah. Der Kommandant des Gleiters wollte weiterfliegen, aber er schaffte es nicht mit der doppelten Last am Seil.

Andas konnte sich jetzt nicht um die Frau kümmern. Er hatte nur ein paar Augenblicke, die er ausnutzen mußte. Oben angekommen, nahm er die Waffe in die Hand, um sich auf einen Kampf vorzubereiten. Es kam darauf an, wie stark die Mannschaft war.

Er kam in die Luke, aus der das Seil heruntergelassen worden war. Andas sah vor sich den Kommandanten, der den Gleiter auf Automatik gestellt hatte und ihm jetzt mit einer Waffe in der Hand gegenüberstand.

Andas feuerte eine Sekunde vor dem anderen.

Andas schrie auf, weil er noch einen Streifschuß am Ohr abbekommen hatte. Der Kommandant sackte in sich zusammen.

Als Andas Sarah auftauchen sah, zog er sie in die Luke. Während sie noch nach Luft schnappte, ging er zur Schalttafel und setzte zur Landung an.

Nachdem sie aufgesetzt hatten, sahen sie, daß Yolyos den anderen Mann aus dem Gleiter inzwischen erledigt hatte.

Als sie wieder gestartet waren, stürzten sie sich auf die eisernen Rationen. Sie waren so ausgehungert, daß sie glaubten, ein königliches Mahl zu sich zu nehmen.

Zu ihren Füßen lag die Beute der Schlacht. Ein Flammenwerfer, ein Lasergewehr und ein Nadler.

Die tote Mannschaft hatten sie zuvor hinter Säulen versteckt, damit sie nicht von der Luft aus gesehen werden konnten.

»Was machen wir jetzt?« fragte Yolyos. »Wir haben ein Transportmittel, und wir haben Waffen …«

Andas wandte sich an Sarah. »Wo fliegen wir hin?«

»Wir müssen zum Place of Red Water gelangen. Da wir nicht den direkten Weg nehmen können, weil dort das Hauptquartier des Flugpatrouillendienstes liegt, müssen wir zuerst in den Bergen landen. Ich kenne ein paar Stellen, die sich als Landeplatz eignen.«

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Yolyos. »Wenn sie den Aufklärer auf ihrem Radarschirm vermissen, werden sie eine Suchaktion einleiten.«

Jeder von ihnen hielt eine Waffe in der Hand. Andas hatte ein komisches Gefühl, als er Sarah betrachtete. Elys und Abena verstand er ein wenig. Doch mit dieser dünnen Frau, die ihr Leben riskiert hatte, um ihnen zu helfen, war es etwas anderes. Mit ihr konnte er wie zu einem Mann reden  was keineswegs der Hofetikette entsprach.

Um Patrouillen zu entgehen, flogen sie nach Norden. Der Norden war immer noch eine wilde Landschaft. Der Wald hatte die Ruinen der ehemaligen Farmen überwuchert. Die wenigen Menschen, die hier noch lebten, jagten wilde Tiere, die sie für den Winter einsalzten. Dennoch war der Hunger weit verbreitet.

Beim Drak Mount sollte sich der Feind zurückgezogen haben. Sarah konnte das zwar nicht wissen, sondern nur hoffen.

»Nach einem Krieg, der auch hier stattgefunden hatte, war eine Seuche ausgebrochen, der viele Menschen zum Opfer gefallen waren.«

»Und wie hat Andas, Ihr Andas, den Krieg beendet?« fragte Andas.

»Wir haben den ganzen Norden von den Feinden befreit.« Ihre Stimme war voller Stolz. »Mein geliebter Lord hat sich dann in die Höhle des Magi zurückgezogen, in der Hoffnung, dort sicher zu sein. Doch gerade dort wurde er tödlich verwundet.«

»Handelte es sich um Verrat?«

»Ja«, sagte sie. »Einige der Männer, denen er vertraut hatte, überfielen ihn aus dem Hinterhalt. Seine Wachen starben sofort. Wir sind mit Mühe davongekommen.«

Sie flogen mit erhöhter Geschwindigkeit auf den Drak Mount zu. Andas starrte auf den Bildschirm. Sie hatte recht. Weit hinter den verfallenen Farmhäusern, die mit Schlingpflanzen überzogen waren, entdeckte er eine kahle Stelle, die er als Landeplatz benutzen konnte. Sie war von Blautannen umgeben.

»Da«, sagte sie und deutete auf die kahle Stelle.

Andas hatte vorsichtig zur Landung angesetzt und stieg als erster aus. Der Wind pfiff ihm um die Ohren.

»Wir müssen den Gleiter verankern«, stellte er fest.

»Es müßte reichen, wenn wir Seile um die Felsbrocken schlingen«, meinte Yolyos und benutzte für sein Vorhaben zunächst das lange Rettungsseil. Ein zweites Seil fanden sie in der Ausstiegsluke. Diese Seile befestigten sie so, daß sich das Fahrzeug nicht losreißen konnte.

Als sich der abendliche Himmel mit Wolken bezog, blickte Andas skeptisch zum Himmel. Er wußte nicht, welchen Weg Sarah von hier aus einschlagen wollte. Sie fanden zwar ein paar Decken im Gleiter, die aber für alle drei nicht ausreichten.

»Wo geht es zum Place of Red Water?« fragte er, als sie einen Weg zum Abstieg suchten.

»Nach Westen, durch den Pass of the Two Horns.

Während der Nacht können wir nicht laufen«, fuhr sie fort, »doch das macht nichts. In der Nähe befindet sich eine Forsthütte, in der wir Unterschlupf finden können und vielleicht Neuigkeiten erfahren.«

»Hier entlang«, sagte Yolyos, der den beiden vorangegangen war.

Er hatte kleinere Löcher entdeckt, die an ungleiche Fußstapfen erinnerten. Andas unterdrückte seine Angst und folgte Yolyos. Auch Sarah hatte etwas von ihrer Sicherheit verloren.

»Ich sehe keine Spuren«, sagte sie zögernd.

Yolyos hatte den Kopf gehoben. Seine Nüstern blähten sich. »Sie können nichts sehen, Lady«, schnarrte er in ihrer Landessprache, »aber ich kann es riechen. In dieser Richtung werden wir auf Menschen stoßen.«

»Woher will er das wissen?« fragte Sarah und blickte Andas an.

»Seine Rasse hat einen besseren Geruchssinn als wir. Wenn er sagt, daß wir auf Lebewesen stoßen, dann hat er recht.«

Sarah blieb ein Stück hinter den beiden Männern zurück.

Nachdem sie um eine Ecke gebogen waren, wandte sich Yolyos an Sarah. »Schießen Ihre Freunde zuerst, Lady, ehe sie Fremde begrüßen? Wenn dem so ist, möchte ich wissen, wie wir das verhindern können.«

Sie antwortete nicht, sondern stieß einen leisen Pfiff aus. Nachdem sie in gewissen Abständen dreimal gepfiffen hatte, winkte sie den anderen zu, ihr zu folgen. Nach weiteren zehn Schritten pfiff sie wieder. Erst zweimal, dann einmal.

Sie kamen jetzt zu den Ausläufern der Blautannen.

Ehe sie durch das Dickicht emporblicken konnten, wurde eine Strickleiter aus Schlingpflanzen hinuntergelassen. Sarah stieg als erste hinauf, gefolgt von Andas und Yolyos.

Sie kamen in eine gutversteckte Hütte, die innerhalb der Blautannen errichtet worden war. Die starken Äste hatten sich als gutes Fundament erwiesen, so daß diese Hütte aus drei Stockwerken bestand, die alle mit Strickleitern verbunden waren. Wenn die erste Leiter eingezogen wurde, war diese Hütte weder vom Boden noch vom Himmel aus zu sehen.

Der Mann, der sie empfing, war so dünn wie Sarah und trug die gleiche grobe Kleidung wie sie. Sein Anzug bestand aus grauen und grünen Tarnfarben.

»Wir brauchen Asyl, Master«, sagte Sarah.

Er betrachtete sie prüfend. Als sein Blick dann auf Andas fiel, kam Leben in sein Gesicht, und er sank in die Knie. Er hob seine Hände, mit den Handflächen nach außen. Seine Waffe  eine Armbrust  lag neben ihm auf dem Boden.

»Sun of Dingame! Daß Sie hier sind!«

»Ich bin glücklich darüber«, antwortete Andas. Er machte die traditionelle Handbewegung und fuhr dem anderen mit dem Zeigefinger von rechts nach links über die Handflächen. »Wir brauchen für eine Nacht Unterkunft.«

»Heute war die Jagd gut!« Das Gesicht des Mannes drückte immer noch Erstaunen aus. »Ich habe Fleisch, Lord.«

Während er immer noch kniete, deutete er mit der Hand zur nächsten Etage. »Bitte klettern Sie hoch. Sie werden schnell etwas zu essen bekommen. Hier können Sie sich auch ausruhen. Niemand wird Ihre Ruhe stören.«

»Wer sind Sie?«

»Kai-Kaus aus dem Hause Korb, Lord. Einst besaßen wir das Land …«

»Vom Oberen Lumbo bis zum Meer.« Andas nickte. »Sie werden es wiedergewinnen.«

»Das bezweifeln wir nicht, Lord«, antwortete der Jäger stolz. Andas sah, daß der Mann ziemlich jung war. Trotz seiner derben Kleidung war es offensichtlich, daß er einem Adelsgeschlecht angehörte.

Der höher gelegene Raum diente zweifellos denen, die hier hausten, als Wohnzimmer.

Andas sah ein breites Bett, einige Stühle und einen wackligen Tisch. Im offenen Kamin flackerte ein helles Feuer.

Der Gastgeber packte ein paar kleine in Streifen geschnittene Antilopenstücke und einige Melonen aus. Andas lief das Wasser im Munde zusammen, als der Jäger das Fleisch und die Früchte auf Holzstäbe spießte.

»Heute gibt es keine Zeremonie«, sagte Andas. »Wir sind so etwas wie Kriegskameraden und essen zusammen.«

Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Sarah und der Jäger protestieren wollten, doch dann hielten sie alle gemeinsam ihre Fleischspieße über das Feuer.

Andas bemerkte, daß Kai-Kaus Yolyos nicht aus den Augen ließ. Jeder Fremde war verdächtig. Er mußte dafür sorgen, daß der Salariki kein Mißtrauen erregte.

»Das ist unser Kamerad im Kampf«, erklärte er. »Lord Yolyos aus einer anderen Welt. Er war ebenfalls Gefangener derjenigen, die uns loswerden wollten. Da er eine große Hilfe war, ernenne ich ihn zum Lion Friend und Shield upon the Left.« Obwohl diese Titel fast vergessen worden waren, hatten sie immer noch eine Bedeutung. Nur ein Kaiser konnte einen Krieger so ehren.

»Seien Sie gegrüßt.« Der Jäger salutierte.

Yolyos blickte von seinem Fleischspieß auf. »Ich grüße Kai-Kaus. Er ist ein guter Jäger, der in der Lage ist, unerwartete Gäste zu beköstigen.«

Der Jäger rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Es war heute für uns ein glücklicher Tag. Die Herde muß eine Gefahr gewittert haben, daß sie geschlossen diese Richtung einschlug. Ich habe fünf Tiere erlegen können. Sie kommen selten hier vorbei. Vielleicht war es der Wille von Akmedu, daß ich Nahrung für den Kaiser finde.«

»Vielleicht hat es auch einen anderen Grund«, mischte sich Sarah ein. »Wenn etwas nicht normal ist, dann ist es verdächtig.«

»Daran habe ich auch schon gedacht, Lady. Aus diesem Grund bin ich auch allein hier. Ich habe Ikiui losgeschickt, damit er ergründen soll, weshalb sich die Herde auf der Flucht befindet. Außer uns gibt es keine Jäger hier, und ich kann mir nicht denken, daß unsere Feinde in die Wildnis gekommen sind.«

»Man soll nie einen Feind unterschätzen.« Yolyos hatte seinen Spieß aus dem Feuer geholt. Andas war sicher, daß das Fleisch noch nicht einmal halb gar war. Doch Yolyos schob mit dem Daumen und Zeigefinger das erste Stück Fleisch von dem Spieß, ließ es etwas abkühlen und stopfte es dann in den Mund. Er kaute laut und schmatzend, wie es den guten Manieren seiner Leute entsprach.
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Es gab keine Lampen, die den Pfahlbau erhellten. Selbst das Feuer im Kamin war erloschen. Der Jäger schwang sich auf die tiefer liegende Plattform, kauerte sich zusammen und lauschte.

Nachdem Yolyos seinen Hunger gestillt hatte, folgte er dem Jäger. Andas kam wenig später nach.

»Auf was lauschen Sie?« fragte er Kai-Kaus.

»Ikiui ist noch nicht zurückgekehrt. Wir gehen in der Dunkelheit nicht durch den Wald.«

»So?« Der Salariki rutschte näher an den Jäger heran. »Und warum nicht?«

»Die Raubkatzen und die Schlangen gehen nachts auf die Jagd. Und seit kurzem gibt es noch andere Dinge …« Er verstummte. Andas hatte das Gefühl, daß er über diese »anderen Dinge« nicht sprechen wollte.

Doch Andas wollte es genau wissen. »Was sind das für andere Dinge?«

»Niemand, der noch lebt, hat sie gesehen.«

»Aber manche haben sie gesehen und sind gestorben, nicht wahr?«

»Ja. Vier Männer im südlichen Gebiet, Lord. Zwei der Leichen wurden gefunden. Ich glaube, daß sie als Warnung dienen sollten. Sie waren von den Nachtkriechtieren überfallen worden.«

Andas erstarrte. Alte Legenden konnten doch nicht wieder zur Wirklichkeit geworden sein.

»Den Leichen«, fuhr Kai-Kaus fort, »war das Blut ausgesaugt worden. Wir haben auch schon Tiere gefunden, denen es nicht besser ergangen war.  Ich mache mir um Ikiui Sorgen.«

Die Angaben des Jägers waren so sicher, daß Andas Unglaube ins Wanken geriet. Immerhin hatten ihm die Ereignisse der letzten Zeit gezeigt, daß nichts unmöglich war.

»Die Nachtkriechtiere stehen in ihrem Dienst. Das hat sie öffentlich geschworen! Und gegen den Willen der Old Woman ist man machtlos.«

Andas Hand fuhr zum Saum des Gewandes, in dem sich der Ring befand. Wußte die Old Woman, wo sie sich befanden, oder war ihr Machthunger so groß, daß sie wahllos tötete?

Er dachte an alles, was er für eine Legende gehalten hatte, und war sich dann klar, daß er diesen Ring so schnell wie möglich loswerden mußte. Wenn der Jäger die Wahrheit sprach, mußte dieser Ring die Nachtkriechtiere förmlich anziehen. Doch wo konnte er den Ring loswerden? Hier im Wald würde ihn die Old Woman an jeder Stelle finden …

»Es gibt Ärger …«, erklärte Yolyos plötzlich. »Ich kann es riechen.«

»Was für Ärger? Kommt jemand?«

»Das weiß ich noch nicht. Auf alle Fälle wird etwas Unheimliches geschehen. Es stinkt übel. Einer hat Angst und flieht.«

Andas lauschte, aber er konnte nichts hören. Kai-Kaus Hand umklammerte seinen Arm.

»Lord, ich bin der Mann, der Ihr Leben beschützen wird. Gehen Sie nach oben und holen Sie die Leiter ein.«

»Ich bin nicht nur Kaiser, sondern auch ein Krieger. Ich habe einen Eid geschworen und lasse es nicht zu, daß andere für mich kämpfen.«

»Sie wissen, daß Sie nicht verletzt werden dürfen, Lord. Der Kaiser muß außer Gefahr bleiben!«

»Dieses Gesetz kann später in Kraft treten«, sagte Andas knapp. »Yolyos, was können Sie uns noch berichten?«

»Der auf uns zuläuft, ist ganz in unserer Nähe. Seine Verfolger sind ein Stückchen entfernt. Doch der Fliehende ist am Ende seiner Kräfte.«

Während er noch sprach, war ein Keuchen zu hören.

»Laßt die Leiter hinunter!« befahl Andas.

»Das könnte für den Kaiser gefährlich werden«, stammelte der Jäger.

»Kaiser oder nicht: laßt die Leiter hinunter.« Ehe es Kai-Kaus verhindern konnte, hatte Yolyos die Leiter hinuntergeworfen. Die Schlingpflanzen waren fest, der Fliehende war bereits auf dem Weg nach oben.

Andas hörte den rasselnden Atem. Yolyos brauchte ihm nicht zu sagen, daß der andere um Haaresbreite dem Tod entgangen war.

»Kai-Kaus!« Der Mann kroch mühsam auf die Plattform. »Nachtkriechtiere …«

Andas packte den Mann bei den Schultern und zog ihn in Sicherheit. Dann holte er schnell die Leiter ein.

»Das war knapp«, murmelte Yolyos.

Andas hatte sich auf den Bauch geworfen und starrte in die Dunkelheit unter ihm. Er sah ein paar Nachtmotten, einige schimmernde Pflanzen  sonst nichts.

Yolyos sprach von Gerüchen, von Gestank. Andas mußte sich die Nase zuhalten und konnte sich vorstellen, wie der Salariki litt.

Dann sahen sie in der Dunkelheit etwas auf den Pfahlbau zukriechen. Es schimmerte leicht und stank entsetzlich.

Andas überprüfte den Nadler und wartete.

Das Ding bewegte sich langsam auf sie zu. Andas zielte und feuerte auf den unförmigen Körper.

Das Wesen winselte in hohen Tönen. Der Kopf und der Körper bewegten sich immer noch. Andas feuerte zum zweiten Mal, wußte aber nicht, ob er richtig gezielt hatte.

Das Wesen wälzte sich in Agonie und winselte fürchterlich, dann rührte es sich nicht mehr von der Stelle. Trotzdem bezweifelte Andas, daß das Monstrum tot war.

»Ich werde sicherheitshalber noch einmal schießen«, sagte er, als ihn Yolyos bei der Hand packte.

»Ich rieche, daß das Biest tot ist. Haben Sie eine Taschenlampe? Wir werden uns diesen Feind anschauen, damit wir seine Artgenossen erkennen.«

»Hier ist die Taschenlampe.« Sie wandten sich zu Sarah, die die Leiter hinuntergelassen hatte und schon auf dem Weg nach unten war.

»Erwartet uns unten noch etwas?« fragte Andas Yolyos.

»Es stinkt zwar immer noch, aber ich glaube, daß dieses Biest allein auf der Jagd war.«

Kai-Kaus hatte nichts dagegen, daß Andas die Leiter hinter ihm hinabstieg. Immerhin hatte der Kaiser das Tier erlegt.

Unten angekommen, war der Gestank so stark, daß sich Yolyos die Nase zuhalten mußte. Auch Andas mußte dies tun, als er auf das weiße Ding zuging, das sich im Todeskampf zusammengerollt hatte.

Als Kai-Kaus den Schein der Taschenlampe auf das Wesen richtete, mußte Andas einen Schritt zurücktreten, weil ihm so übel wurde, daß er sich erbrach.

Yolyos rannte sofort auf die Leiter zu, als befürchte er, das Biest könnte wieder zum Leben erwachen. Die beiden Jäger folgten ihm, ließen aber Andas den Vortritt.

Andas hatte schon viele Ungeheuer in der Galaxis gesehen  aber dieses Ding da unten übertraf seine schrecklichsten Vorstellungen.

Er hatte keine Ahnung, woher es kommen mochte. War es vielleicht ein Urwelttier von einem Planeten seines Reiches? Das wollte er nicht hoffen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß unter der Sonne, die er kannte, solche Ungeheuer lebten.

Yolyos, der sich immer noch die Nase zuhielt, fragte: »Was ist das für ein Ding?«

»Ich weiß es nicht …« Andas dachte nach. »Sollte es ein gezüchtetes Ungeheuer sein?«

»Ein Ungeheuer aus dem Garten der Old Woman«, mischte sich Sarah ein. »Sie hat nicht nur Gärtner, sondern auch Zauberer. Vielleicht hat ein Nessi Magi …«

Nachdem Andas das tote Ding gesehen hatte, hielt er alles für möglich. Doch ein Magi konnte eigentlich der Old Woman nicht dienen. Die Old Woman wurde nur von Frauen angebetet. Ein Magi und die Old Woman  nein!

»Die Nessi Magi sind anders«, sagte Sarah, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Sie haben sich mit der Old Woman verbündet, nachdem Kidaya den Kaiser behext hatte. Sie handelten danach wie Roboter. Erinnern Sie sich, mein Lord, daß zwei von ihnen Sie bekämpft haben?« Ihre Stimme klang warnend. Das war offensichtlich etwas, was er wissen mußte.

»Mit dem Wissen der Nessi können solche Kreaturen erschaffen werden. Wir haben keine Ahnung, zu welchen Untaten diese Kriechtiere fähig sind  vielleicht wissen es nicht einmal die Nessi selbst.«

Andas zwang sich dazu, sich die widerliche Kreatur vorzustellen.

Manche fleischfressende Pflanzen im exotischen Garten des Kaiserreichs hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit diesem Ding.

Aber dieses Ungeheuer war keine fleischfressende Pflanze  es war viel größer und hatte einen Kopf! Es war ein Lebewesen! Und wenn die Nessi Magi für diese Ungeheuer verantwortlich waren, dann hatten sie ihnen bestimmt alle Listen und Zauberkräfte eingeflößt.

»Wie viele dieser Kriechtiere mag es geben?« fragte Andas Kai-Kaus.

An dessen Stelle antwortete Ikiui. Er starrte Andas an und salutierte, als er sagte: »Heute nacht waren bestimmt vier dieser Ungeheuer unterwegs, Lord. Alle Warmblüter fliehen vor ihnen.«

»Wissen Sie, aus welcher Richtung sie gekommen sind?«

»Aus dem Osten. Sie weichen nur von ihrem Weg ab, um zu fressen. Ich glaube, daß sie auf einen bestimmten Kurs gelenkt werden.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Eine Wasserratte rannte an ihnen vorbei und floh in östlicher Richtung. Eines der Kriechtiere verfolgte die Ratte. Dann schrie das Kriechtier wütend auf, drehte sich tun und kroch seinen vorgeschriebenen Weg weiter.«

»Von wo aus konnten Sie das beobachten?«

»Ich war oben in den Weinbergen, wo sie mich nicht gefunden hätten. Als ich dann an eine Stelle kam, wo keine Weinreben waren, jagte mich eine dieser Kreaturen.«

»War zu dieser Zeit ein Gleiter über Ihnen?«

»Nein; und selbst wenn dem so gewesen wäre, hätte mich im Dickicht kein Spion erkennen können.«

»Sie sind sehr knapp entkommen.« Yolyos Stimme war kaum verständlich, weil er sich immer noch die Nase zuhielt. »Lord, Ihnen wird nicht wohl sein, aber ich glaube, Sie müssen das Ding noch einmal genau untersuchen. Ich habe irgendeinen Lichtschimmer gesehen  aber ich bin meiner Sache nicht sicher.«

Der fette Wurm lag immer noch an derselben Stelle, obwohl sein Körper nicht mehr so zusammengerollt war wie zuvor. Andas nahm Kai-Kaus die Taschenlampe ab und schaute sich das Ding genau an  wobei er gegen seine aufkommende Übelkeit ankämpfen mußte.

Das Licht fiel auf den Rumpf.

»Geben Sie mir Ihr Messer«, sagte er zu Kai-Kaus.

Er setzte das Messer an, um an das zu kommen, was in dem stinkenden Fleisch verborgen war. Er arbeitete immer schneller, um diese fürchterliche Sache hinter sich zu bringen.

Schließlich stieß er auf Drähte, die von verfaultem Fleisch umgeben waren. Er zerrte alle Metallstücke heraus und warf sie angewidert auf den Boden. Mit Laub und Gras wischte er  so gut es ging  das Fleisch ab. Obwohl er sich ekelte, hätte er Kai-Kaus nie gebeten, diese Arbeit für ihn zu verrichten.

Als er das Fleisch endlich entfernt hatte, trug er die Drähte in den Pfahlbau, um sie genau zu untersuchen. Es stellte sich heraus, daß sich das Ganze um eine Maschine handelte, die elektronisch gesteuert wurde.

Diese Entdeckung war nicht gerade zufriedenstellend. Andas blickte Yolyos fragend an, doch dieser zuckte nur die Achseln.

»Ich bin kein Techniker, aber ich bin der Meinung, daß dieser Motor die Kreatur dirigiert hat.«

»Könnte das etwas mit den Söldnern zu tun haben?« fragte Andas.

»Ich glaube eher, daß die Nessi dafür verantwortlich sind«, meinte Sarah. »Doch ich kann mir nicht vorstellen, daß sie jetzt, da das ganze Land aus Ruinen besteht, noch solche komplizierten Maschinen herstellen können.«

»Und was ist mit dem Valley of Bones?« fragte Andas.

Er hörte, wie die anderen schwer atmeten. Niemand wagte diesen Namen direkt auszusprechen.

»Kidaya stammt vom Blut der Old Woman«, sagte er langsam und blickte Sarah an, um sicher zu sein, daß er keinen Fehler gemacht hatte. »Vielleicht hat sich die Sippe der Old Woman mit den Nessi Magi in dieses Tal zurückgezogen, um dort ungestört zu experimentieren? Ich neige langsam zu der Ansicht, daß wir uns nicht auf den Drak Mount, sondern auf eine andere Richtung konzentrieren sollten.«

»Aber, mein Lord, wir können uns nicht mit der Old Woman einlassen«, sagte Kai-Kaus.

»Das hat man uns immer gelehrt«, nickte Andas. »Wahrscheinlich aus gutem Grund. Die Old Woman hat nur etwas mit Frauen zu tun; und die haben Geheimnisse, die ein Mann nicht verstehen kann. Doch wenn diese Geheimnisse unser Land überschatten, dann müssen wir das tun, was Akmedu getan hat  dieses Übel bekämpfen.«

Der Antrieb des Motors befand sich in einem Kasten, an den sich niemand heranwagte. Andas stellte fest, daß alle  außer Yolyos  einen Schritt zurückgetreten waren. Leute seiner Rasse waren fromm und abergläubisch zugleich; und es gab viele, die aus Angst immer noch die Old Woman anbeteten. Wären sie bereit, die alte Hexe zu bekämpfen? Er war nicht sicher, ob selbst Sarah über ihren eigenen Schatten springen könnte.

Er war zum Kampf bereit  vielleicht, weil er nicht ganz zu ihnen gehörte. Und Yolyos als Fremder war bestimmt auf seiner Seite.

Andas ließ das Messer sinken. Er holte den Schlüssel aus seiner Tasche, der im Schein der Taschenlampe rötlich schimmerte. Er umklammerte ihn fest mit seiner Rechten, ehe er mit seiner Linken den Ring hervorholte. Er hielt die Hände weit auseinander, damit das Gute und das Böse getrennt waren.

Dann schrie er auf, weil das kalte Metall nicht länger kalt war. Er öffnete die Hand und blickte auf den Ring, der glühte. Im gleichen Augenblick begann der Motor, den er aus dem Kriechtier geschnitten hatte, Funken zu sprühen und zu summen.
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»Ein Zauberring!« Sarah zog sich noch weiter zurück.

Außer dem Salariki starrten ihn alle an.

»Ja, ein Zauberring«, wiederholte Andas betont. »Ich habe ihn einst einer Zofe der Old Woman, die mich betrügen wollte, abgenommen. Aber glauben Sie, daß ich im Besitz dieses Schlüssels wäre, wenn der Ring Macht über mich bekommen hätte?«

Er hielt den Schlüssel hoch.

Der Jäger wußte nichts von diesem Schlüssel, doch Sarah verstand ihn. Sie hatte erlebt, wie der andere Andas darauf reagiert hatte.

»Er hat recht«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Das ist der Schlüssel, der zum Herzen des Reiches führt. Doch man darf ihn nicht zusammen mit dem Ring bei sich haben.«

»Ich weiß, daß der Ring verschwinden muß«, sagte Andas, »aber ich muß einen Platz finden, wo ich ihn für immer verschwinden lassen kann. Wenn ich ihn hier verstecke, kann er in unrechte Hände fallen. Außerdem kann er uns im Augenblick vielleicht nützlich sein.«

»Sehen Sie nur«, sagte Sarah, die den Ring nicht aus den Augen gelassen hatte.

Der Lichtschimmer kam in Bewegung und wechselte die Farbe. Irgend etwas würde erscheinen. Doch Andas hatte niemand herbeigerufen. Zum Schutz legte er die Hand mit dem Schlüssel zwischen sich und den Ring.

»Hinfort!« befahl er.

»Werfen Sie den Ring weg!« schrie Sarah. »Er kann uns nichts Gutes bringen.«

Obwohl ihr Andas innerlich recht gab, behielt er den Ring in der Hand. Im gleichen Augenblick spürte er den Kontakt zu einer feindlichen Welt. Alles, was er jetzt erfuhr, konnte nur zu seinem Vorteil sein. Sicherheitshalber legte er dann jedoch den Ring neben die funkensprühenden Drähte des toten Ungeheuers.

Der Ring schimmerte jetzt gelblichgrün. Es erschien jedoch kein Bild, sondern Impulse zuckten auf. Sie wechselten so rasch, daß man nichts erkennen konnte.

»Die Frage ist«, sagte Yolyos, der neben Andas stand, »ob dieser Ring nun sendet oder empfängt. Hat der Motor den Ring aktiviert oder der Ring den Motor?«

Ikiui unterbrach ihn. »Hören Sie, mein Lord!«

Diese Warnung war unnötig. Sie hörten alle gleichzeitig das Heulen und Winseln in der Nacht.

»Kriechtiere  mehrere Kriechtiere!« Kai-Kaus war zur Leiter gekrochen. »Sie kommen auf uns zu.«

»Der Ring! Vielleicht hat sie der Ring herbeigelockt!« rief Sarah.

Andas hatte den Ring rasch wieder in seinen Rocksaum gesteckt.

»Vielleicht ist das das beste«, sagte Yolyos und langte nach der Waffe. »Mir ist es lieber, diese Kreaturen auf einem Platz, den ich wähle, zu treffen, als von ihnen irgendwo im Wald überfallen zu werden.«

»Das stimmt«, sagte der Jäger. »Wir müßten einen Köder auslegen, der diese Kreaturen anlockt. Wie wäre es mit dem Ring?«

»Können wir ihn außerhalb des Pfahlbaus so anbringen, daß wir die Tiere im Blickfeld haben?« fragte Yolyos.

Andas sträubte sich etwas, den Ring aus der Hand zu geben. Wenn er die Kontrolle über ihn verlor, mochte er auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Dennoch sah er ein, daß Yolyos Vorschlag vernünftig war.

»Es gibt in der Nähe einen einzelstehenden Baum«, sagte der Jäger. »Wir könnten hochklettern und den Ring an den unteren Ästen befestigen  falls uns noch genügend Zeit bleibt.«

Das Heulen und Winseln war inzwischen näher gekommen.

Sie zögerten jetzt keinen Augenblick mehr und rannten auf jenen Baum zu. Nachdem sie den Ring befestigt hatten, kletterten sie den Baum hinauf.

Andas war verblüfft, wie schnell und sicher sich der Salariki in der ungewohnten Umgebung bewegte. Als sie den Baumwipfel erreicht hatten, sahen sie, daß der Ring immer intensiver leuchtete. Das Heulen hörte plötzlich auf.

Andas wandte sich an Kai-Kaus, der nicht weit von ihm entfernt auf einem Ast saß.

»Sind sie …«, begann er, als er einen warnenden Zischlaut von dem Salariki vernahm.

Andas balancierte auf dem Ast und starrte in die Dunkelheit. Er brauchte nicht lange zu warten. Das erste Ungeheuer kroch schneller, als es sein Körper erlaubte, auf den Baum zu, um zu dem Ring zu gelangen.

Das Vieh ließ sich durch die ersten Mißerfolge nicht abhalten, sich immer wieder zu dem Ring emporzuwinden.

Es dauerte nicht lange, bis ein zweites Wesen seiner Art erschien.

Die Ungeheuer nahmen keine Notiz voneinander. Ihr Sinnen und Trachten galt nur dem Ring. Das kleinere Vieh stieß das größere so an, daß dieses die Balance verlor, böse grollte und seinem Artgenossen in den Nacken biß.

Während die beiden miteinander kämpften, kam ein drittes und weitaus größeres Ungeheuer, das sofort versuchte, an den Ring zu kommen. Es kam so dicht heran, daß Andas befürchtete, das Vieh könnte beim nächsten Anlauf sein Ziel erreichen.

Obwohl Andas kein Zeichen gegeben hatte, feuerten sie zur gleichen Zeit. Alle drei Tiere verendeten im Kreuzfeuer.

Die Männer saßen die halbe Nacht auf dem Baum und warteten. Doch sie hörten kein Heulen. Keine Kriechtiere erschienen mehr.

Als sie schließlich hinunterkletterten, waren sie steif geworden und mußten sich erst recken. Andas nahm wieder den Ring an sich und verstaute ihn sorgfältig im Saum. Obwohl er Übel verbreitete, hatte er ihnen heute nacht geholfen. Und es bestand die Möglichkeit, daß sie seine Kraft noch einmal benutzen mußten. Nachdem sie mit den Ungeheuern fertig geworden waren, blickte er zuversichtlicher in die Zukunft.

Als sie in den Pfahlbau zurückgekehrt waren, nahm Andas das Angebot, sich im Bett auszustrecken, dankend an. Er konnte sich kaum erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte.



Durch die Bäume flutete grünes Licht in den Raum, als Andas erwachte. Er hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte. Er rollte sich auf die andere Seite und sah, daß er das Bett mit jemand geteilt hatte. Sarahs Kopf lag neben dem seinen auf dem Kissen. Ihre Augen waren geschlossen. Im Schlaf wirkte sie viel jünger …

Wie alt mochte sie sein? Sie hatte verkündet, die Auserwählte des Kaisers zu sein. Doch sie war keine verhärmte Frau, wie es zuerst den Anschein hatte  sie sah eher wie ein Mädchen aus. Er betrachtete immer noch ihr Gesicht, als sie die Augen aufschlug. Sie sagte jedoch kein Wort, sondern blickte ihn genauso prüfend an wie er sie.

Er richtete sich auf und schämte sich ein wenig, daß er sie im Schlaf betrachtet hatte.

»Sie sind die Auserwählte des Kaisers«, murmelte er fast verlegen.

»Ja, aber nicht Ihre.« Ihre Stimme klang sehr leise. »Das war zuerst eine reine Staatsangelegenheit …«

»Aber später ist es anders zwischen Ihnen geworden, nicht wahr?«

»Ja, es wurde anders«, flüsterte Sarah.

Sie war also seine Frau geworden  wenn auch nicht Kaiserin, da er keine Möglichkeit gehabt hatte, sie in der Öffentlichkeit zu krönen.

Dieser Gedanke verwirrte ihn seltsamerweise. In dem einsamen Leben seines Vaters hatte es keine Frauen gegeben  nicht einmal weibliche Dienstboten. Als er dann im Kampf ausgebildet wurde, war er wieder in eine Welt ohne Frauen gekommen. Am Hofe gab es dann genug Ladys, die sich um seine Gunst bemüht hatten. Doch er war viel zu schüchtern gewesen, sich einer der Damen zu nähern. Und ehe er sich in jener Nacht ins Bett gelegt hatte und in einem Gefängnis auf einem anderen Planeten aufwachte, war für ihn noch keine offizielle Braut ausgesucht worden.

Danach hatte er sich um Elys gekümmert und sich ihretwegen Sorgen gemacht  bis er erfahren mußte, daß sie für ihn fremder als dieser behaarte Salariki war.

Danach hatte er Prinzessin Abena gesehen. Er mußte bei dieser Erinnerung schwach lächeln. Abena sollte eigentlich seine Tochter sein. Jetzt sah er diese schwächliche Frau, in ihrer derben Kleidung, die behauptete, die Auserwählte des anderen Andas zu sein. Erwartete sie, daß er ihre frühere Zusammengehörigkeit zum Kaiser mit allen anderen Pflichten übernahm.

Er empfand nichts für sie  außer Selbstmitleid, daß sie jetzt zu seinem Leben gehörte, das er sich nicht ausgesucht hatte.

Konnte seine Gefühlsarmut dafür sprechen, daß er ein Androide war? Diese alte Angst überfiel ihn wieder. Wenn er nur mehr über Androiden wüßte! Sie waren schon so lange verboten, daß die Geschichten über sie wie Legenden klangen. Wenn er nur wüßte, ob ein Androide Kinder zeugen konnte. Wenn der falsche Kaiser nicht falsch war  dann mußte er ein Androide sein!

»Sie machen sich Gedanken.« Während sie noch immer auf dem gemeinsamen Bett saß, war er aufgestanden. »Ich verlange nicht mehr von Ihnen, als Sie mir geben können. Doch um unsere Rolle weiterzuspielen, dürfen die anderen nicht auf den Gedanken kommen, daß sich etwas geändert hat. Nur aus diesem Grund mache ich mit!« Ihre Stimme klang wie eine Warnung.

»Ich werde meine Rolle so gut spielen, wie ich kann. Doch ich kann sie besser spielen, wenn Sie mir mehr erzählen.«

Sie nickte. »Da wir allein sind, ist der Augenblick für diese Unterhaltung günstig. Selbst ihr behaarter Freund ist mit den anderen auf die Jagd gegangen. Jetzt, da die Kriechtiere tot sind, wird die Jagd wieder erfolgreicher werden. Es ist wichtig, daß unsere Versorgung gesichert ist.

Das Hauptquartier Ihrer Streitkräfte befindet sich am Place of Red Water. Sie haben jetzt vier Hauptleute. Da ist zunächst einmal Kwayn Makenagen, einst Gouverneur der North Marshes. Er ist ein großer Mann, der ein bißchen krumm geht und an der Unterlippe nagt, wenn er scharf nachdenkt.

Weiter ist dort Patopir Ishan. Er ist ein tapferer Krieger, der aber ziemlich rücksichtslos vorgeht. Er hinkt nach einer alten Wunde, ist schlau, sieht gut aus und kann so charmant sein, daß er bei den Damen sehr beliebt sein soll.

Der dritte Feldherr ist die Lady Bahyua Banokue.«

»Eine Frau!«

»Ja. Als ihr Mann in der Schlacht von Ninemarr fiel, hat sie das Kommando übernommen. Sie ist sehr erfahren, da sie nicht mehr die Jüngste ist. Ihre vier Söhne standen in ihren Diensten. Nur einer ist am Leben geblieben.

Der vierte und letzte Ihrer Führer, mein Lord, ist Ihre Sarah. Ich führe meine Streitkräfte, seit mein Bruder unseren Rückzug aus einem Feuerring gedeckt hat.

Das sind diejenigen, mit denen Sie am meisten zu tun haben werden. Es gibt natürlich noch mehr, die Sie auch erkennen müssen«, fuhr sie geduldig fort und beschrieb ihm weitere Männer und Frauen, die er als alte Kriegskameraden begrüßen mußte.

Andas merkte sich all diese Einzelheiten besser, als er gedacht hätte. Er wunderte sich ein wenig, als Sarah ihre Rede plötzlich unterbrach und auf ihre Hände starrte.

»Dann gibt es noch jemand.« Sie zögerte sichtlich, ehe sie fortfuhr: »Erzbischof Kelemake.«

»Kelemake!« Andas war überrascht, obgleich er eigentlich gar nicht sonderlich überrascht sein durfte. Wenn er, Andas, hier ein Gegenstück hatte, mußten es natürlich andere, die er kannte, auch haben. Daß er keinen der Namen kannte, die Sarah vorher genannt hatte, besagte nichts.

»Sie sind so überrascht, als kennen Sie ihn …«

»In meiner Welt gibt es einen Kelemake. Er ist allerdings kein Erzbischof, sondern ein Historiker, der mich vor einiger Zeit unterrichtet hat.«

Sie kam auf den Gedanken, den er bereits gehabt hatte. »Wenn es einen Andas für einen Andas gibt, weshalb sollte es dann keinen Kelemake für einen Kelemake geben? Wie war der Mann, den Sie kannten?«

»Er war ein Bücherwurm, der sich für kaum etwas anderes als seine Arbeit interessierte. Er hielt sich vom Hof fern und blieb meistens in seinen Archiven. Er hatte zwar nichts mit Religion zu tun, wußte aber bestimmt über alle diese Dinge besser Bescheid als so mancher Priester. Er behielt sein Wissen für sich  und wurde auf der anderen Seite auch kein Magi  obwohl das eigentlich ganz gut zu ihm gepaßt hätte.«

»Diese Beschreibung könnte auf unseren Kelemake auch zutreffen. Sein Wissen ist so groß, daß er sich in den Dienst der Kirche gestellt hat und rasch vorangekommen ist. Trotzdem mag ich ihn nicht. Auch Andas konnte sich nicht entschließen, ihn in die Ratsversammlung aufzunehmen. Obwohl Kelemake nichts sagte, hat ihn das bestimmt gekränkt. Seine Freunde haben vergeblich versucht, Andas umzustimmen. Wenn es unbedingt sein müßte, würde ich einigen Mitgliedern des Rates vielleicht sogar die Wahrheit sagen. Doch Kelemake nie. Hüten Sie sich vor ihm  ich kann Ihnen ehrlich nicht sagen, weshalb. Doch in dem Leben, das wir führen, können Schatten gefährlicher werden als die Wirklichkeit. Gegen Schatten kann man nicht kämpfen.«

»Ich bin gewarnt. Niemals zuvor hatte ein Kaiser mehr Grund, sich auf die Worte der Auserwählten zu verlassen«, sagte er feierlich. Er bewunderte ihre innere Stärke, ihn auf seine Rolle vorzubereiten, die er als Ersatz für den Mann, den sie geliebt hatte, spielen mußte.

»Da ich die Auserwählte bin, sind Sie für mich der Kaiser«, sagte sie ruhig.

Er streckte seine Hand aus. »Lassen Sie uns das mit einem Handschlag bekräftigen.«

»Prinz!« rief Yolyos von dem tiefer gelegenen Vorbau.

Andas trat von dem Mädchen zurück und blickte nach unten. Der Salariki lächelte zu ihm hinauf.

»Die Jagd war so gut, daß Ihre Männer Hilfe brauchen. Wir sollten zum Paß gehen und Transportmittel anfordern, damit das erlegte Wild so schnell wie möglich zur Räucherei kommt. Außerdem sollten Sie sich zum Hauptquartier begeben.«

Sie gingen die Spuren entlang, die die Kriechtiere hinterlassen hatten. Obwohl sie erst mittags starteten, erreichten sie noch vor Sonnenuntergang den Paß.

Sie waren froh, als sie die kleine Garnison vor sich liegen sahen. Sarah hatte Andas zugeflüstert, daß keiner der Männer, die hier stationiert waren, zu seinem direkten Gefolge gehörten. Die Männer begrüßten Andas respektvoll.

Zehn Männer wurden zurückgeschickt, um das Fleisch vom Forsthaus abzuholen.

»Lord, es gibt Gerüchte, daß die Kriechtiere unterwegs sind«, sagte der Kommandant, ehe er sich mit seinen Leuten auf den Weg machte.

»Sie sind nicht mehr unterwegs.« Andas berichtete von ihrem Abenteuer.

»Das ist eine gute Nachricht. Dann ist die Gefahr der Hungersnot hoffentlich gebannt.«

»Außer ein paar Waffen haben wir auch einen Gleiter.« Andas berichtete in großen Zügen, was ihnen widerfahren war.

»Im Hauptquartier befindet sich auch ein Gleiter, wenn auch ein etwas älteres Modell. Wir werden eine Botschaft schicken, damit Sie abgeholt werden, Lord.« Er winkte den Posten an der Tür herbei. »Holen Sie Dullah mit seinem schnellsten Falken herbei.«

Dann wandte er sich wieder an Andas. »Lord, schreiben Sie Ihre Botschaft. Dullahs Falken sind unübertrefflich und zuverlässig.«

»Entschuldigen Sie mich, Lord«, sagte Sarah rasch. »Ich werde die Botschaft für Sie schreiben. Sie können sich inzwischen berichten lassen, wie es in den Bergen zugeht.« Sie hatte so schnell reagiert, daß sie Andas wieder einmal innerlich bewundern mußte.

Der Falke, der hereingebracht wurde, unterschied sich von den Falken seiner Welt. Er hatte breitere Schwingen, dunkelgraues Gefieder und helle Augen, die an die Dunkelheit gewöhnt waren.

Während Sarah schnell eine Nachricht schrieb, wandte sich Andas an den Kommandanten.

»Berichten Sie mir, wie es in den Bergen aussieht.« Er wollte so viel wie möglich erfahren, ehe er sich ins Hauptquartier begab.
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Das Licht war für Andas hell genug, um die Gesichter der Personen am Tisch zu studieren. Nach Sarahs Beschreibung hatte er jeden erkannt und konnte ihn ohne zu zögern begrüßen. Kwayn Makenagen saß zu seiner Linken; daneben Patopir Ishan; ihm gegenüber die Lady Bahyua Banokue. Sarah saß rechts neben ihm.

Obwohl sie ihn kurz zuvor mit großer Erleichterung empfangen hatten, war er durch Sarahs Warnung auf der Hut. Aus diesem Grunde hatte er dafür gesorgt, daß ihm Yolyos gegenübersaß. Er betrachtete den Fremden als eine Art Leibwächter, da er damit rechnete, daß Yolyos einen Verräter »riechen« würde.

Ishan sprach als erster. »Es muß die Wahrheit sein, mein Lord. Dieser Bursche war halbtot, als ihn meine Leute neben seiner abgestürzten Maschine fanden. Sie sind in Richtung zum Drak Mount gegangen und haben dort kein lebendes Wesen gesehen.«

»Tricks!« sagte Makenagen und starrte seinen Kameraden an. »Der Bursche hat nur als Köder gedient, um uns in eine Falle zu locken.«

»Der Erzbischof ist auch der Meinung«, sagte Lady Banokue mit ihrer tiefen Stimme, »daß dieser Gefangene die Wahrheit spricht. Er hat ihn unter Hypnose ausgefragt. Die Seuche hat sich im Gebiet des Drak Mount weit ausgebreitet. In letzter Zeit sind wir nur noch von Robotern bekämpft worden, die auf Automatik gestellt sind. Die sind inzwischen so träge geworden, daß sie überholt werden müssen.«

»Träge!« fauchte Makenagen. »Sie sind immer noch kräftig genug, um ein großes Loch in unseren letzten Geländewagen zu schießen. Und das vor zehn Tagen.« Er wandte sich an Andas. »Ich sage Ihnen, mein Lord, daß das Gebiet um den Berg gefährlich ist. Soll der Priester reden, was er will, ich bin sicher, daß wir in eine Falle gelockt werden sollen. Unsere Feinde sind immer noch motorisiert und haben Energiewaffen, während wir nur noch Elche haben und mit der Armbrust schießen müssen.«

Was Andas bisher von dem Hauptquartier gesehen hatte, war wahrlich nicht ermutigend. Er bewunderte die Männer, die mit ihren Mitteln gegen die Waffen der sogenannten zivilisierten Welt kämpften. Wahrscheinlich glaubten sie an übernatürliche Kräfte und hofften, daß das Recht siegen würde.

»Hat der Gefangene gesagt, daß viele an der Seuche gestorben sind?« fragte er Ishan.

»Ja, viele. Nur wenige scheinen immun zu sein. Doch diese wenigen können nicht das ganze Gebiet verteidigen. Wir können unseren Einzug halten …«

»Befindet sich Kidaya unter den Toten?« unterbrach ihn Andas.

Ishans Eifer schwand. »Nein, der Gefangene hat gehört, daß Kidaya und einige ihrer Leute mit dem letzten Raumschiff das verseuchte Gebiet verlassen haben.«

»Ich nehme an, daß er nicht weiß, wohin sie verschwunden ist?«

»Es gibt nur einen Ort, zu dem sie sich zurückziehen würde«, sagte Sarah. »Zum Valley of Bones, wo es eine Macht gibt, die ihr hilft.«

Sie schwiegen. Ishan starrte das Mädchen an, Lady Banokue blickte auf ihre gefalteten Hände, und Makenagen kaute auf seiner Unterlippe. Yolyos hatte sich zurückgelehnt. Andas glaubte zu sehen, daß sich die Nasenflügel des Salarikis etwas weiteten, als läge ein schlechter Geruch in der Luft.

»Die Söldner aus einer anderen Welt sind allein«, sagte Andas schließlich. »Die, die sie angeheuert haben, haben sie im Stich gelassen. Da man den Vertrag mit ihnen gebrochen hat, könnten wir ihnen einen Vorschlag machen, wie sie sich in allen Ehren ergeben können.«

»Es ist bestimmt eine Falle!«

»Das müssen wir herausfinden. Wir haben den Gleiter. Wie wäre es, wenn wir den Gefangenen zum Berg zurückfliegen, um die Meinung der Söldner zu unserem Vorschlag zu hören. Diese Söldner haben es nicht gern, wenn jemand einen Vertrag mit ihnen nicht einhält.«

Sarah nickte. »Sie haben sicher einen Treueeid geleistet und fühlen sich jetzt zu Recht betrogen. Die Gefahr für uns liegt jetzt nicht mehr am Drak Mount, sondern im Valley of Bones.«

»Doch ehe wir uns auf den Weg zu jenem Tal machen, muß ich etwas haben, was ich bestimmt im Berg finden werde.«

»Haben Sie einen Plan, mein Lord?« fragte Makenagen.

»Ich habe das.« Er öffnete seine Hand, in der der Schlüssel lag.

»Aber Sie können nicht …«, schrie Ishan. »Die Gegend um den Tempel ist radioaktiv.«

»Wenn ich einen Schutzanzug hätte, würde mir die Radioaktivität nichts ausmachen. Ich weiß, was ich suchen muß.«

»Nein!« Makenagen schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie würden sterben. Das Risiko ist zu groß. Und wenn wir Sie nicht haben, hat Kidaya gewonnen.«

»Was sollen wir sonst machen?« fragte Andas. »Hier warten, bis uns Kidaya einen Trupp Dämonen schickt? Mir haben die Kriechtiere gereicht! Wir brauchen das, was der Berg verborgen hält  und wir brauchen es jetzt! Sie wissen alle, zu welcher Macht der Schlüssel führen soll!«

»Der Tempel ist unerreichbar«, beharrte Makenagen, obwohl auch er sehnsüchtig auf den Schlüssel starrte.

Andas wünschte, er könnte nachgeben. Das, was er zu tun hatte, wollte er gar nicht tun. Er war kein Held, der bei der Ausführung einer Aufgabe sterben wollte, von der er nicht einmal wußte, ob sie die Situation retten würde. Andas war nicht einmal sicher, ob dieser Schlüssel nun auch wirklich das Tor zur Macht öffnete und somit alle ungeklärten Fragen endgültig beantwortete. Doch er mußte versuchen, das Reich zu retten, ehe die Niederlage vollkommen war.

Wenn sich am Drak Mount eine gut ausgerüstete Festung befand, mußte es dort auch Schutzanzüge geben. Wenn er einen dieser Schutzanzüge trug, mußte er den Tempel unbeschadet betreten können und dann … Andas dachte nicht weiter; er mußte sich erst die nächstliegenden Schritte überlegen.

»Lassen Sie den Gefangenen hereinbringen«, befahl er Ishan. Je länger sie hier redeten, desto weiter entfernten sie sich von einem Entschluß. Und sie mußten handeln!

Der Gefangene mußte seine ganze Selbstsicherheit verloren haben. Dennoch riß er sich zusammen, als er vor Andas stand.

»Sie haben uns Ihre Geschichte erzählt und Ihre Notlage geschildert«, begann der Prinz. Man sah dem Gefangenen an, daß man die ganze Wahrheit aus ihm herausgepumpt hatte. Doch vielleicht konnte Yolyos noch mehr erfahren.

»Die Seuche, Kaiserliche Hoheit …«

»Ja. Außerdem habe ich gehört, daß Ihre Auftraggeber wortbrüchig geworden sind. Ist es nicht so?«

Der Mann blickte verwirrt drein. »Wortbrüchig, Kaiserliche Hoheit?«

»Hat sich nicht die Rebellin Kidaya mit ihren Lords zurückgezogen und Sie, die Sie zuerst angeheuert hat, zum Sterben allein zurückgelassen? Soldat, das nenne ich einen Vertragsbruch. Ist Ihnen dieser Gedanke noch nicht gekommen?«

»Da man uns nichts gesagt hat, erfüllen wir weiterhin unsere Pflicht.«

»Das ist sinnlos. Sie können jetzt etwas für sich und den kleinen Rest Ihrer Kompanie tun. Sie können Ihren Befehlshabern, die noch am Leben sind, unsere Bedingungen für eine faire Kapitulation nennen. Das ist nicht mehr Ihr Kampf, denn Sie werden von denen, die geflohen sind, keine Bezahlung bekommen. Wir werden Wort halten, wenn Sie auf unsere Seite kommen und uns den Treueid schwören.«

»Keiner kommt auf dem Landweg zum Berg, Kaiserliche Hoheit. Ich bin mit meinem Gleiter verunglückt. Auf Lady Kidayas Befehl sind alle schweren Geschütze auf Automatik gestellt. Ich kann nicht zurückkehren.«

»Sie sind mit einem Gleiter gekommen  Sie können mit einem Gleiter zurückfliegen. Oder ist die Luftabwehr auch auf Automatik gestellt?«

Der Soldat benetzte seine Lippen. »Nein, Kaiserliche Hoheit. Wir dachten, daß Sie keine Fluggeräte mehr besitzen. Außerdem hieß es, daß Sie tot sind oder im Sterben liegen.«

»Wie Sie sehen, bin ich am Leben, und Luftfahrzeuge besitzen wir ebenfalls noch. Sie werden zum Gipfel des Drak Mount geflogen. Dort werden Sie mit Ihrem Fallschirm abspringen und Ihrem Kommandeur unsere Bedingungen nennen. Wir geben ihm einen Tag Bedenkzeit. Wenn er einverstanden ist, soll er mit mindestens zwei Offizieren auf den Berggipfel steigen und uns ein Rauchzeichen geben. Ein Gleiter wird sie dann zu mir bringen. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Kaiserliche Hoheit.«

»Veranlassen Sie den Start der Maschine«, sagte Andas zu Ishan.

»Ich glaube nicht, daß sie nachgeben werden«, murmelte Makenagen.

»Ich denke doch. Die Söldner sind loyal  aber sie erwarten auch Loyalität von ihren Auftraggebern. Ich glaube schon, daß sie sich unter gewissen Bedingungen ergeben.«

»Und Sie glauben, daß sie sich an einen Eid, den sie Ihnen leisten, halten?«

»Ja. Danach müssen wir weitersehen.« Er wendete jetzt die Hof Sprache an. »Bald graut der Morgen  die Audienz ist beendet.« Alle bis auf Yolyos, dem er ein Zeichen gab, und Sarah zogen sich zurück.

Andas konnte kaum erwarten, bis sie allein waren. »Nun?« fragte er den Salariki.

»Erstens befindet sich Ihr Verräter nicht hier und zweitens glaube ich, daß Sie den Gefangenen richtig eingeschätzt haben. Ich denke, er wird das tun, was Sie gesagt haben. Wollen wir hoffen, daß seine Vorgesetzten genauso denken. Doch, was Sie da vorhaben, Kaiserliche Hoheit …«

Andas hatte den Schlüssel wieder weggesteckt. (Er trug jetzt nicht mehr den Einheitsanzug, sondern Kniehosen, Stiefel und eine Tunika.) »Ich hoffe, dort eine Waffe zu finden, mit der ich Kidaya bekämpfen kann. Wir sollten von dieser Waffe nur in höchster Not Gebrauch machen; und ich glaube, daß wir diesen Punkt erreicht haben. Ehe wir das Gebiet um den Drak Mount zurückerobern können, würden wahrscheinlich noch Jahrhunderte vergehen  bis die automatischen Verteidigungswaffen ihre Wirkung verloren haben.

Doch der Drak Mount interessiert uns im Augenblick nicht sosehr wie das Valley of Bones. Solange das Reich besteht, wurde es von der Old Woman bedroht.

Die Old Woman verneint alles, an was wir im Leben glauben. Sie hat viele Gesichter. Manchmal erscheint sie als Schreckgespenst, um Kinder einzuschüchtern. Sie stiftet Unheil, ersinnt Ungeheuer und sonnt sich in ihrer Macht, die nur durch das, was der Schlüssel verbirgt, gebrochen werden kann. Ich glaube, daß endlich die Zeit gekommen ist, etwas zu unternehmen.«

»Kidaya hat sie in die Welt geschickt, um das Chaos noch zu vergrößern«, murmelte Sarah. »Kidaya ist scharf auf die Krone und wird über Leichen gehen, um ihr Ziel zu erreichen. Es ist ihr gleichgültig, ob sie dabei Freund oder Feind vernichtet. Was machen Sie mit dem, was Sie durch den Schlüssel zu finden hoffen, mein Lord? Gehen Sie damit in das Valley of Bones?«

Andas fühlte sich plötzlich sehr schwach. Doch es blieb ihm keine Wahl. »Natürlich«, antwortete er. »Wohin sonst?« In dem Augenblick, als er den Schlüssel in die Hand genommen hatte, hatte er sich gleichzeitig verpflichtet, seinen Weg zu gehen.

»Aber nicht allein«, protestierte sie.

Er war zu müde, um zu debattieren. Manchmal, wenn er allein war  was selten genug geschah , rieb er sich die Augen, um sich zu vergewissern, daß er nicht träumte. Ohne Sarah hätte er seine Rolle nicht eine Stunde lang spielen können. Manchmal wünschte er fast, daß sie ihn einen Fehler machen ließ, damit er von allem befreit war.

Jetzt ging Andas in seinem kleinen Zimmer auf und ab. Alles Weitere hing davon ab, daß er erst einmal zum Drak Mount kam.

»Kaiser«, sagte Yolyos, »es kommt jemand.« Er fuhr mit dem Kopf herum und schnüffelte. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten.«

Andas kam nicht mehr dazu, Fragen zu stellen, weil der Posten an der Tür die Decke, die als Vorhang diente, beiseite schob.

»Lord, es ist der Erzbischof mit wichtigen Neuigkeiten.«

»Lassen Sie ihn eintreten.«

Der Mann, der eintrat, sah genauso aus, wie sich Andas an Kelemake erinnerte. Im Gegensatz zu den anderen irr. Hauptquartier trug er einen Spitzbart. Er reckte sein Kinn stolz hervor. Seine braunrote Robe war nicht so schäbig wie die Gewänder der anderen. Er trug eine Bischofsmütze, die mit einem kleinen Schlüssel geschmückt war. Einen größeren Schlüssel trug er an einer Halskette.

Andas hatte ihn erst zweimal, seit er das Fort betreten hatte, gesehen. Beide Male waren sie in Gesellschaft gewesen. Es hatte den Anschein, daß der Erzbischof Andas aus dem Weg ging. Doch jetzt schien er sehr an einer Unterredung mit dem Kaiser interessiert zu sein.

»Stolz des Balkis-Candace …« Man merkte seiner Stimme an, daß er an Audienzen gewöhnt war. »Ich habe gehört, daß wir uns zum Drak Mount auf den Weg machen wollen.«

»Wenn sich die Söldner ergeben haben«, nickte Andas.

»Wir sollten uns mit diesen üblen Wilden nicht einlassen!« Die Augen des Priesters funkelten böse. Andas wußte nicht, wie er das Double des Mannes, den er gekannt hatte, einschätzen sollte.

»Sie sind Söldner. Wir bieten ihnen durch den üblichen Eid den Frieden an.«

»Denen, die diese Welt verdorben und das Reich in Asche verwandelt haben? Sie sollten nicht aus falsch verstandener Gnade mit einem Eid geehrt werden. Ich bete, daß Sie noch einmal darüber nachdenken, ehe Sie mit diesen Blutsaugern Frieden schließen wollen. Sie haben es verdient, dort zu bleiben, wo sie sind, und zu sterben!«

»Eine einfache Lösung«, bemerkte Andas trocken. Ihm kam die Einstellung des Priesters etwas seltsam vor. Normalerweise riefen Priester nicht nach Rache. »Das kann jedoch Jahre dauern. Und in einigen Jahren sind wir selbst verhungert, wenn wir nichts unternehmen. Wenn der Kampf beendet werden kann, dann sollte man es versuchen.«

»Mit Kidaya wird es keinen Frieden geben«, sagte Kelemake giftig. »Und sie befindet sich nicht auf dem Berg.«

»Nein, sie ist dort, wo wir sie suchen müssen.«

Kelemake verzog seinen Mund zu einem verächtlichen Grinsen. »Wollen Sie sie vielleicht mit Waffen bekämpfen, die Sie auf dem Berg finden. Keine schlechte Idee. Doch sie hat bessere Waffen!«

»Keineswegs.« Andas Hand fuhr in die Tasche der Tunika; doch aus irgendeinem Impuls heraus zeigte er seinen Schatz nicht.

Kelemakes Veränderung war erstaunlich. Seine Hand hatte an seinem eigenen silbernen Schlüssel an der Halskette geruht. Jetzt riß er ihn mit einem Ruck ab und hielt ihn Andas wie eine Waffe entgegen. Doch was immer er vorhatte, konnte er nicht durchführen, weil ihn Yolyos ansprang. Durch die unerwartete Attacke ging der Priester in die Knie. Ein zweiter Schlag von dem Salariki setzte ihn völlig außer Gefecht. Yolyos nahm den Schlüssel in die Hand und grollte wütend, nachdem er ihn untersucht hatte.

»Wirklich ein feines Spielzeug für einen Priester, Kaiser.« Er hielt den Schlüssel so, wie es Kelemake getan hatte. Es klickte leicht, und aus dem Schaft ragte ein spitzes Messer hervor.

»Rühren Sie es nicht an!« Yolyos streckte seinen Arm aus, um Andas zurückzuhalten. »Da ist eine verdächtige Schmiere darauf. Aber ich will Ihnen noch etwas sagen. Der hier …«, er stieß den Körper des Priesters mit dem Stiefel an, »war kein Lebewesen im üblichen Sinne.«

»Androide?« fragte Andas entsetzt.

»Nein, er war einmal ein Lebewesen. Was er jetzt ist, weiß die Old Woman am besten. Er ist ihr Verräter und stinkt entsetzlich.«

»Kelemake!« Sarah atmete schwer. »Aber die Priester sind doch gegen die Old Woman gefeit. Das müssen sie sein, sonst wären sie keine Priester.«

»Wer weiß, ob er wirklich Erzbischof war«, murmelte Andas. »Sie haben seinen Verrat gerochen, Yolyos?«

»Er stank genauso verfault wie jene Kriechtiere, mit denen er etwas gemein haben muß. Er kam hierher, um Sie zu töten. Der Old Woman scheint Ihr Plan mit den Söldnern nicht sonderlich zu gefallen. Er muß sich im Auftrag der Old Woman solche Gedanken gemacht haben, daß er sie selbst vor Zeugen umbringen wollte. Vielleicht hatte er die Absicht, uns auch zu töten.«

Andas kniete sich neben den Priester und drehte ihn um. Er hatte nicht erwartet, daß Kelemake tot war. So kräftig hatte Yolyos nun auch wieder nicht zugeschlagen. Dennoch war er tot. Andas untersuchte ihn, ohne eigentlich zu wissen, was er suchte  vielleicht einen Zusammenhang zwischen seinem Verräter und dem Feind.

Dann fand er die Vorrichtung, die unter der Bischofsmütze direkt hinter dem kleinen Schlüssel angebracht war.

Ein feines Netzwerk von Drähten lag dicht an dem kahlgeschorenen Schädel.

Yolyos hockte sich neben Andas und blickte erst auf die Mütze und dann auf die Drähte. Er breitete die Krallen an zwei Fingern aus und riß die Schädeldecke auf. Es floß kein Blut. Unter der Schädeldecke hatte der Priester eine Metallplatte.

»Ein weiteres Werk der Nessi. Sie scheinen ihre Magie mit wissenschaftlichen Errungenschaften zu verbinden  wenn man das so nennen kann.«

Andas erhob sich. »Je schneller wir zum Valley of Bones kommen, desto besser«, sagte er zwischen zusammengepreßten Zähnen.




17.



Andas ging in dem winzigen Zimmer, das sonst nur einem Posten als Schlafstätte diente, nervös auf und ab. Er hatte zwar nicht viel Bewegungsfreiheit, aber er konnte nicht still sitzen. Gut, Yolyos hatte den Erzbischof als Verräter entlarvt; doch wie viele mochten hier noch ein und ausgehen, die nicht das waren, was sie zu sein schienen? Er konnte sich nur auf Yolyos Talent, den Feind zu »riechen«, verlassen.

Er konnte es nicht verhindern, daß ihm längst vergessene Geschichten einfielen. Einst hatte sein Volk Götter angebetet, deren Hunger nur durch Blutopfer zu stillen war. Dann hatte es Wunderdoktoren gegeben, die auf Befehl ihres Herrschers unbequeme Leute krank sprachen. Es sollte auch Hexen gegeben haben, die Gefahren gewittert hatten. Doch keine dieser legendären Gestalten hatte Yolyos Talent besessen. Und Andas konnte Akmedu danken, daß ihm der Salariki in diesen Alptraum gefolgt war.

Der Salariki saß jetzt mit gekreuzten Beinen auf einem tiefen Hocker. Er trug Kniehosen, Stiefel und ein Cape. Eine Tunika hatte er abgelehnt, weil es ihm offensichtlich unbehaglich war, seinen behaarten Oberkörper zu bedecken. Seine Nase hielt er in ein Kräuterbüschel, das er unterwegs gepflückt hatte.

Sarah saß auf dem einzigen Stuhl. Sie hatte ihr zerrissenes Gewand gegen Männerkleidung umgetauscht. Sie saß ruhig da und schien in Gedanken versunken zu sein.

»Wie viele …« Andas drehte sich ruckartig zu den beiden um. »Wie viele von der Sorte mögen noch unter uns sein?«

»Außer dem Teufelspriester niemand, den ich gerochen habe«, erwiderte Yolyos ruhig. »Glauben Sie mir, ich würde es wissen. Er war eine Marionette, die sich nach dem Willen eines anderen bewegte.«

»Früher haben die Herrscher auch Leute beseitigt, die ihnen lästig waren«, murmelte Sarah. »Ihre Hexenmeister brauchten diese Leute nur mit ihrem Zauberstab zu berühren, und sie fielen tot um.«

»Diese Zeiten sind vorbei«, sagte Andas. »Wenn sich hier ein Feind befinden würde, könnte ihn Yolyos riechen. Ich glaube, wir sind im Augenblick in Sicherheit. Doch wir müssen zum Valley of Bones, ehe unsere Feinde weitere Schritte gegen uns unternehmen.«

Jemand klopfte höflich an den Türrahmen außerhalb des Vorhanges. Auf Andas Aufforderung trat Ishan ein. Er lächelte breit.

»Lord, Sie haben in Ihrer Weisheit die Leute vom Drak Mount richtig eingeschätzt. Sie sind mit einem Treffen einverstanden. Der Gleiter wird sie, wie befohlen, zum Tooth Craig bringen.«

Andas sah einen kleinen Hoffnungsschimmer. Der erste Schritt seines komplizierten Vorhabens schien geglückt zu sein.

»Dann wollen wir gehen!« Er war bereits auf dem Weg zur Tür. Yolyos schwang sich von seinem Hocker und ging, gefolgt von dem Mädchen, Andas nach.

Die Elche standen bereit. Sie waren kleiner als ihre Artgenossen in den Bergen. Sie waren an Reiter gewöhnt und trotteten langsam los.

Andas, Sarah, Yolyos, Ishan und einige seiner Leute ritten hintereinander her. Der Ritt zum Tooth Craig würde etwa zwei Stunden dauern. Sie mußten auf den Weg aufpassen, weil er uneben und steinig war. Außerdem traute Andas nach dem Zwischenfall mit Kelemake niemandem.

An der Felsspitze angekommen, schlugen sie ein kleines Lager auf. Vor ihnen erstreckte sich eine öde Landschaft. Sie mußten sich nördlich von der Stelle befinden, wo das Raumschiff seinerzeit in dem anderen Inyanga aufgesetzt hatte. Andas überlegte sich kurz, ob Elys dem falschen Kaiser ihre Geschichte erzählt hatte und wie er sie wohl aufgenommen haben mochte.

»Dort kommen sie.« Sarah berührte seinen Arm.

Der Gleiter wirkte am Himmel wie ein Insekt. Ishan sagte etwas zu seinen Leuten, die sich daraufhin hinter ein paar Felsbrocken zurückzogen. Sie wußten aus früheren Kämpfen, was sie zu tun hatten. Wenn keine Gefahr bestand, durften sie sich nicht von der Stelle rühren.

Der Landeplatz war sehr klein. Der Gleiter war überladen und setzte sehr vorsichtig auf. Vier Männer in Söldneruniformen stiegen aus. Sie trugen ihre Seitenwaffen und Helme mit heruntergelassenen Visieren. Doch als sie ausgestiegen waren, nahmen sie die Helme ab und standen barhäuptig da.

Zwei Männer, die als Eskorte dienten, waren jung. Doch die, zu deren Schutz sie da waren, waren zwei ältere Männer, die viel vom Kriegsgeschäft verstehen mußten. Einer der älteren begrüßte Andas, indem er seine Hand zum Zeichen des Friedens hob. Andas erwiderte diesen Gruß.

»Ich bin Kommandeur Modan Sullock«, stellte sich der Fremde vor. »Das sind meine Offiziere Masquid, Herihor und Samson.«

»Der Kaiser, Sohn von Balkis-Candace«, sagte Ishan förmlich, »mit seiner Auserwählten, Lady Sarah, und sein Waffenkamerad Lord Yolyos.«

Sullock blickte Andas und Sarah flüchtig an  verglichen mit dem starren Blick, den er dem Salariki zuwandte.

»Salariki!« Er konnte seine Verblüffung nicht verbergen. Doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt.

Da es unter den gegebenen Umständen reine Zeitverschwendung war, sich zu lange mit Formalitäten aufzuhalten, kam Andas rasch zur Sache.

»Sie kennen unsere Bedingungen, Kommandeur«, sagte er, »und Sie müssen sich ehrlich damit befaßt haben, sonst wären Sie nicht hier. Ihre Vertragspartnerin ist wortbrüchig geworden, ist geflohen und hat Sie in dem verseuchten Gebiet zurückgelassen. Wenn Sie sich ergeben, werden wir Sie ehrenvoll behandeln. Wir können Ihnen zwar nicht die Rückreise zu Ihren Planeten bieten, weil Raumschiffe hier nicht mehr landen. Wir können Ihnen nur das Beste anbieten, was wir zu vergeben haben. Das ist nie Ihr Kampf gewesen  Sie haben nur für einen unrechtmäßigen Machthaber gekämpft. Sie haben die Wahl. Sie können im Gebiet des Drak Mount eingepfercht bleiben und früher oder später an der Seuche sterben  oder Sie übergeben uns Ihr Fort zu ehrenhaften Bedingungen. Wir suchen nicht Sie, die Sie nichts weiter als Handlanger waren, sondern die Frau, die das ganze Unheil über uns gebracht hat.«

Sullock blickte Andas einen langen Augenblick an, ehe er antwortete. »Da Sie so gut über uns Bescheid wissen, ist Ihnen bestimmt auch bekannt, daß wir Ihnen den ganzen Berg gar nicht übergeben können. Die schweren Geschütze sind auf Automatik umgestellt. Es gibt keine Möglichkeit, den Berg sicher auf dem Landweg zu erreichen.«

Andas zuckte die Achseln. »Wir haben einen Gleiter. Besitzen Sie welche?«

»Zwei, die vom Aufklärungsdienst zurückberufen worden sind. Raumschiffe haben wir nicht. Lady Kidaya ist mit dem letzten geflohen.«

»Lassen Sie diese Gleiter an einen Platz bringen, den wir ausmachen. Sie sollen Ihre Rationen mitbringen und nur die Seitenwaffen tragen. Aber es gibt etwas, was ich sehr schnell brauche.«

»Und das wäre?«

»Ein Schutzanzug gegen radioaktive Strahlen. Und zwar den besten, den Sie haben. Das sind unsere Bedingungen. Wollen Sie sich erst mit Ihren Leuten am Drak Mount unterhalten, ehe Sie mir Ihre Antwort geben?«

»Ich bin bevollmächtigt, zu handeln«, sagte Sullock. »Wir nehmen Ihre Bedingungen an. Unser alter Vertrag ist ungültig.« Er holte ein Tonband hervor, das er am Boden zerstampfte. »Wann sollen wir kommen?« fragte er.

»Sie können mit Ihren Vorbereitungen beginnen, sobald Sie zum Berg zurückgekehrt sind. Da ich aber den Schutzanzug sofort brauche, werde ich Sie begleiten. Ihre Männer können hierbleiben.«

Andas sah, daß Ishan vortrat, um zu protestieren. Er schickte ihn mit einer raschen Handbewegung zurück und gab ihm keine Gelegenheit zu sprechen.

»Wir werden einen Pendelverkehr einrichten«, fuhr er fort. »Jeder Gleiter bringt Ihre Leute heraus und unsere hinein, damit wir die Waffen und Vorräte ausfliegen können.«

»Die Seuche!« meinte Sarah warnend.

Sullock blickte sie an. »Lady, die Seuche ist seit etwa zehn Tagen vorbei. Seitdem hat es keine neuen Fälle mehr gegeben. Sie verschwand gleichzeitig mit den Wesen, denen wir gedient haben.«

»Aber weshalb sollte Kidaya den Wunsch gehabt haben, diejenigen, die ihr gedient haben, umzubringen?«

Sullock schnitt eine Grimasse. »Nachdem Kidaya aus irgendeinem Grund glaubte, selbst in Gefahr zu sein  sie soll eine entsprechende Botschaft bekommen haben , brauchte sie uns nicht mehr und wollte uns loswerden. Vor ihrer Flucht stellte sie die Geschütze auf Automatik um und wollte, daß wir an der Seuche eingehen. Viele von uns starben. Doch als Kidaya fort war, entdeckten unsere Mediziner die Erreger der Seuche und konnten sie unschädlich machen.«

»Andas, was ist sie nur für ein Wesen, daß sie Seuchen hervorrufen kann?« fragte Sarah entsetzt.

»Sie dient einer anderen. Und sie scheint es gut zu verstehen. Ein Grund mehr, daß wir schnell zum Valley of Bones gelangen.«

So schworen sie also mit den Söldnern den Treueeid. Die Leute vom Drak Mount wurden in ein langes Tal nördlich vom Place of Red Water ausgeflogen. Sie errichteten ein Zelt und füllten es mit den Rationen, die sie von dem Berg brachten. Andas mißtraute den Männern, die sich ergeben hatten, nicht. Es war in der ganzen Galaxis bekannt, daß sie ihren Treueeid hielten.

Da keine Schiffe von Inyanga zu ihren Heimatplaneten flogen, überlegte Andas, ob er den Soldaten später Land zur Bebauung geben sollte. Sie konnten so eine neue Armee bilden, die in seinen Diensten stand. Doch das mußte er sich später noch einmal überlegen. Jetzt hatte er nur ein Ziel vor Augen.

Sullock befahl, daß man Andas die vorhandenen Schutzanzüge vorlegte. Obwohl sie wahrscheinlich seit Jahren nicht benutzt worden waren, erkannte der Prinz die Modelle, in denen sie früher ihre Schutzübungen ausgeführt hatten. Da sich unter seinen Leuten kein Experte befand, mußte er sich auf die Hilfe der Experten unter den Söldnern verlassen.

Andas wählte einen Anzug, der ihm zwar etwas zu groß war, aber ansonsten am besten paßte. Ein Mediziner der Söldner riet ihm, unter dem Schutzanzug noch Bandagen zu tragen. Mit den Bandagen konnte er sich zwar noch unbeholfener bewegen, aber sie waren ein zusätzlicher Schutz.

Zum Schluß verlangte Sarah, ihn bei seinem gefährlichen Unternehmen zu begleiten. Doch Andas lehnte das entschlossen ab. Nur ein Mann konnte das tun; und das Schicksal hatte beschlossen, daß er dieser Mann war.

Er ließ sich noch ein Sprechfunkgerät unter seinem Schutzanzug anbringen. Das Schloß, zu dem er gelangen wollte, ließ sich nicht allein durch den Schlüssel, sondern auch durch Töne in bestimmten Wellenlängen öffnen.

Er hoffte nur, daß der Tempel, der inmitten der Ruinen lag, so weit intakt war, daß er ihn überhaupt betreten konnte. Seit der Explosion war niemand mehr in der Nähe des Tempels gewesen.

Vielleicht war es sogar die Old Woman gewesen, die für die Zerstörung des Tempels mit atomaren Waffen verantwortlich war. Wenn sie wirklich so mächtig war, wie es den Anschein hatte, dann wußte sie sehr wohl, daß der Tempel etwas enthielt, was er suchte.

Es dauerte eine ganze Nacht, bis das Sprechfunkgerät in den Anzug eingebaut wurde. Er schlief im Quartier des Kommandeurs am Drak Mount, um bei seiner Expedition ausgeruht zu sein.

»Wenn ich nicht zurückkomme«, sagte er am nächsten Morgen zu Sarah und Yolyos, »dann soll Sarah die Herrschaft übernehmen. Mein Lord …« Er wandte sich zu Yolyos. »Das ist weder Ihre Welt  die Sie vielleicht nie mehr verlassen können , noch Ihr Krieg. Aber wenn Sie dieser Dame mit Ihrem Talent so helfen, wie Sie mir geholfen haben, dann wäre ich sehr zufrieden, denn kein Wesen kann einen besseren Kameraden haben als Sie es sind. Ich weiß nicht, welche Formen der Freundschaft Sie kennen; wir besiegeln solche Gefühle mit Blutsbrüderschaft.«

Der Salariki ließ die Kräuter, an denen er gerochen hatte, fallen und hielt Andas seine Hände mit den ausgestreckten Krallen so entgegen, daß Andas sie ergreifen konnte.

Dann drückte er die Krallen seiner Zeigefinger langsam in Andas Fleisch, bis ein paar Blutstropfen heraustraten.

»Lady«, sagte der Salariki dann, »da dieser, mein Bruder, von Natur aus keine Krallen hat, um mir ein Mal einzukratzen, nehmen Sie das Messer aus Ihrem Gürtel und machen Sie mit meinen Händen das, was ich mit seinen getan habe.«

Sarah stellte keine Fragen, sondern tat das, was Yolyos ihr gesagt hatte.

Als die ersten Blutstropfen aus seinen Händen hervortraten, hob er Andas Hände hoch und berührte mit seiner Zungenspitze dessen Blut.

Andas folgte gleichzeitig seinem Beispiel.

»Blut zu Blut«, sagte der Fremde. »Wir sind jetzt Brüder, Andas. Geh mit der Gewißheit, daß ich mich um die First Lady kümmern werde, wenn sie meine Hilfe braucht.«

Andas fühlte immer noch den salzig-süßen Geschmack von Yolyos Blut auf seiner Zunge, als er sich den schweren Helm von seinem Schutzanzug aufsetzte. Ein Techniker befestigte ihn sicher.

Danach stapfte er mit seinen dicken Stiefeln zum Gleiter und nahm im hinteren Teil Platz, um sich später mit einem Seil in der Nähe seines Zieles herunterzulassen.

Als sie sich den Ruinen näherten, erkannte Andas die Umgebung kaum wieder.

Alle Türme, die früher als Wegweiser gedient hatten, waren entweder dem Erdboden gleichgemacht oder in Kratern verschwunden.

Der Gleiter kreiste über diesem Gebiet. Der Pilot wartete auf das Zeichen, daß Andas hinuntergelassen werden wollte.

Andas wußte, daß er in seinem unförmigen Anzug nicht lange in den Trümmern herumklettern konnte. Deshalb wollte er so dicht wie möglich beim Ziel abgesetzt werden. Doch wo war der Tempel?

Dann glaubte er etwas zu erkennen, was früher einmal das Gate of Nine Victories gewesen sein mußte. Nachdem er dem Piloten ein Zeichen gegeben hatte, entdeckte er noch die zerbrochenen Säulen, die zur Tempel-Terrasse gehört haben mußten.

Andas befestigte das Seil um seinen Gürtel. Auf sein Zeichen hin öffnete der Pilot die Luke, und Andas kletterte hinaus.

Obwohl das Seil mit gleichmäßiger Geschwindigkeit hinuntergelassen wurde, drehte sich Andas dauernd um seine eigene Achse. Dennoch sah er, daß er den früheren Eingang des Tempels gefunden hatte.

Nachdem seine Stiefel den Boden berührt hatten, löste er das Seil, das rasch eingezogen wurde und mit einem angebundenen Schneidbrenner, den er vom Berg mitgenommen hatte, wieder hinuntergelassen wurde. Mit diesem Brenner hoffte er, irgendwelche Wege, die versperrt waren, zu öffnen.

Vom Boden aus sahen die Trümmer des Tempels bedrohlich aus. Hätte er den Brenner nicht bei sich gehabt, würde er wohl kaum den Versuch machen, in das Innere vorzudringen. Doch so ging er entschlossen auf die gähnende Öffnung zu.

Gott sei Dank brauchte er nicht beim Haupteingang einzudringen, sondern bei einem nördlichen Seiteneingang am Ende der ehemaligen Terrasse. Das war das kaiserliche Tor, durch das er nur zweimal in seinem Leben gekommen wäre. Einmal bei seiner Krönung und zum zweiten Mal bei seiner Beerdigung.

Die schmiedeeiserne Barriere ließ sich mit Hilfe des Brenners leicht beseitigen.

Nach wenigen Schritten lag ihm ein Felsbrocken im Weg. Wieder benutzte er den Brenner, um sich einen Weg zu bahnen.

Dann wurde es stockfinster, und er mußte die Taschenlampe anschalten. Vor ihm tauchten Stufen auf, die zum Glück unbeschädigt geblieben waren.

Während er die zehn Stufen hinunterstieg, fing der Geigerzähler an, wie verrückt zu ticken. Aber er versuchte, diese Warnung nicht zur Kenntnis zu nehmen. Da es keinen anderen Weg gab, durfte er nicht die Nerven verlieren.

Er kam jetzt auf einen Gang, der zum Herzen des Tempels führte. Was er suchte, befand sich direkt unter dem Thron, auf dem der Kaiser bei feierlichen Anlässen saß.

Im Schein der Taschenlampe sah Andas nur kahle Wände. Nichts deutete auf die Wichtigkeit dieser Krypta hin. Jetzt gelangte er zu einer Stelle, an der sich eine Geheimtür befinden mußte. Wie nicht anders zu erwarten, konnte er sie nicht entdecken.

Andas fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er hob seine behandschuhte Hand und sprach.

Es waren sehr alte Worte in einer Sprache, die er nicht verstand. Er bezweifelte, ob selbst Kelemake diese Worte hätte übersetzen können. Andas wußte auch nicht, was sie bedeuteten. Ihm war nur bekannt, daß er langsam sprechen und bestimmte Pausen zwischen Wortgruppen einlegen mußte.

Als er seine Rede beendet hatte, geschah nichts. Keine Tür öffnete sich  keine Wand fiel ein. Er versuchte es ein zweites Mal und war sicher, daß er die Pausen richtig einlegte; doch es geschah wieder nichts.

Der Fehler mußte am Sprechfunkgerät liegen. Wahrscheinlich hatte seine Stimme durch den Anzug hindurch einen falschen Klang.

Um zum Ziel zu gelangen, mußte er den Helm absetzen und die Worte mit normaler Stimme wiederholen. Doch wenn er den Helm abnahm, setzte er sich den radioaktiven Strahlen aus.

Aber wenn er das nicht tat, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten. Er war zu dicht am wichtigen Ziel, um aufzugeben. Er konnte die Wand auch nicht mit dem Brenner bearbeiten, um zur Geheimtür zu gelangen. In diesem Augenblick würde ein Alarm ausgelöst werden, der das, was er suchte, vernichtete.

Andas lehnte den Brenner gegen die Wand und nahm seinen Helm ab. Die Luft war von einem ätzenden Geruch erfüllt, der ihm in der Nase brannte. Aber er konnte nicht die Luft anhalten und gleichzeitig die Worte, die er von sich geben mußte, sprechen. Er sprach jene Formel zum dritten Mal und wußte, daß das der letzte Versuch war.

Hustend setzte er sich seinen Helm wieder auf. Dann sah er, daß die Wand ganz langsam auseinanderging. Er hatte Erfolg gehabt.

Er hustete immer noch, als er ein schimmerndes Metallgitter im Schein der Taschenlampe vor sich sah. Es sah so aus, als wäre es erst kürzlich geputzt worden. In der Mitte war ein Zeichen eingearbeitet, das er kannte  der legendäre Löwe, das Symbol des Kaisers. Das offene Maul des Tieres war sein Schlüsselloch.

Er steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn links herum. Das Schloß öffnete sich!

Als sich daraufhin gleichzeitig das Gitter öffnete, schlurfte Andas auf den Sockel zu, der sich in der Mitte befand und auf dem ein Kasten stand.

Dieser Kasten war auch mit jenem Schlüssel zu öffnen, doch Andas nahm sich jetzt keine Zeit dazu. Er zog den Schlüssel aus dem Maul des Löwen und befestigte ihn wieder an seinem Gürtel. Dann nahm er den Kasten, der erstaunlicherweise leichter als der Brenner war, unter den Arm und zog sich eilig zurück.

Obwohl er nicht mehr hustete, war seine Kehle ausgetrocknet, und seine Augen brannten und tränten.

Schließlich gelangte er wieder ins Freie, wo ihn der Gleiter abgesetzt hatte. Er hob seinen Arm und gab dem Piloten ein Signal.

Das Seil wurde hinuntergelassen. Andas ließ den Brenner fallen. Er brauchte ihn nicht mehr.

Während er sich an das Seil hängte und dem Piloten zuwinkte, hielt er den Kasten fest umklammert.

Als Andas in die Höhe gezogen wurde, hoffte er, daß der Pilot die nötigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und eine Schutzwand zwischen sich und seinem Passagier errichtet hatte. Niemand durfte sich Andas nähern, bis er die Untersuchungen in der Quarantäne hinter sich hatte.

Doch eins hatte er erreicht. Er hielt die stärkste Waffe in seinen Händen.
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Nachdem Andas sämtliche Untersuchungen hinter sich hatte, saß er allein vor dem Kasten. Daß das Resultat fatal sein würde, hatte er geahnt; doch es war hart für einen Mann, zu wissen, daß er sterben mußte. Sie hatten ihm die Wahrheit gesagt. Die Strahlen waren so stark gewesen, daß er nicht überleben konnte.

Er hatte also seine Rechnung im voraus bezahlt. Der Inhalt dieses Kastens mußte den Preis wert sein. Andas steckte den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn um.

Obwohl der Kasten seit Jahrhunderten verschlossen gewesen sein mußte, öffnete sich der Deckel erstaunlich leicht. Im Kasten befanden sich zwei Dinge. Eine Rolle aus dünnem Leder und eine Metallkette mit dunklen Erhebungen, die aber kein besonderes Muster bildeten. Er war maßlos enttäuscht.

Er zog den Ring ab und rollte das dünne Leder auseinander. Es war mit Zeichen und Zeichnungen bedruckt, die ihm zuerst nichts sagten.

Für diese Kleinigkeiten hatte er sein Leben geopfert! Die Versprechungen in den alten Legenden waren also wertlos gewesen. Vielleicht sollte dieser Kasten den verschiedenen Kaisern nur einen inneren Halt geben, indem sie glaubten, daß sie mit dem Inhalt im Augenblick höchster Gefahr einen Ausweg fanden.

Doch hätte man all diese Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um etwas Wertloses zu verstecken?

Andas blickte wieder auf die Zeichen, die er nicht lesen konnte, auf die Diagramme, die sich vor seinen Augen verwischten.

Nachdem Andas eine Zeitlang enttäuscht und verzweifelt darauf gestarrt hatte, entdeckte er, daß er doch hin und wieder ein Wort entziffern konnte. Die langen Stunden, die er einst mit Kelemake in dessen Archiv verbracht hatte, zahlten sich aus.

Intensiv formten Andas Lippen die Worte; seine Finger fuhren immer wieder tastend über die Diagramme. Wenn er auch vieles nicht verstand, so begriff er einiges.

Er ließ die Glieder der Kette immer wieder durch seine Finger gleiten, als ob er sie abzählte. Er versuchte beharrlich, den Sinn dieser Kette zu ergründen.

Nach einer Stunde lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Er hatte die Kette wie einen Gürtel um seine Hüften geschlungen. In großen Zügen hatte er die alte Geschichte verstanden. Ob seine Vorbereitungen allerdings vollständig waren, wußte er nicht.

Er mußte jetzt nur noch so lange leben, um das, was er in Händen hielt  und von dem er zu wissen glaubte, was es bedeutete , ins Valley of Bones zu bringen und dort die letzte Schlacht zu schlagen, die die Entscheidung für das Kaiserreich bringen mußte.

Andas trat aus dem Raum. Sarah saß auf einem Stuhl an der Wand. Vor ihr stand Yolyos, der eine der Waffen vom Berg inspizierte. Beide wollten auf ihn zueilen, doch Andas winkte sie mit einer Handbewegung zurück. Er sah an ihren Gesichtern, daß sie über seinen Zustand Bescheid wußten.

»Ich habe das, was die Rettung des Reiches bedeuten könnte«, sagte er hastig. »Ist der Gleiter startbereit?«

»Andas.« Sarah sagte nur seinen Namen und streckte ihre Hand nach ihm aus.

»Nein, ich habe diese Aufgabe allein zu erfüllen. Er hat sein Leben gegeben, um damit zu beginnen, und hat mich dann verpflichtet, diese Aufgabe durchzuführen.«

Er blickte zu Yolyos. »Ich hatte außer meinem Vater keinen Menschen, dem ich trauen konnte. Es ist jetzt gut zu wissen, einen Freund zu haben, auf den man sich verlassen kann.«

Yolyos nickte. »Ja, das ist gut. Geh, mein Freund. Du weißt, daß ich hier bin und das tue, was getan werden muß.«

Andas ging einen kurzen Gang entlang, der auf den Hof führte, wo der Gleiter stand.

Die ganze Garnison stand Spalier, und Andas hörte zum ersten Mal, wie sie ihm zujubelten.

»Löwe, Stolz der Balkis-Candace, Lord der Speere  Heil!«

Andas wagte nicht, zu denen, die ihm zujubelten, zu blicken. Er mußte den Weg zum Gleiter stolz und würdevoll zurücklegen.

Auch als er den Pilotensitz eingenommen hatte, wagte er nicht zurückzublicken.

Er startete so schnell, daß ihm einen Augenblick lang schwindlig wurde. Dann setzte er das Fahrzeug auf Kurs und flog der letzten Schlacht entgegen.

Andas verließ sich nicht auf die alte Karte, sondern benutzte den Ring als Wegweiser, der ihn sicher zu seiner ursprünglichen Besitzerin führte. Er hatte den Ring an der Kontrolltafel befestigt und ließ ihn nicht aus den Augen.

Nachdem er die Berge hinter sich gelassen hatte, verlief der Kurs nicht mehr gerade, sondern im Zickzack.

Um die Mittagszeit herum schien der Ring immer lebendiger zu werden. Er leuchtete intensiver, je weiter Andas in die Richtung, die er anzeigte, flog.

Nachdem er noch einige ihm unbekannte Berge überflogen hatte, kam er in ein ödes Gebiet, das unerforscht war  zumindest war niemand von dort zurückgekommen.

Der Stein glühte, wie er zuvor noch nie geglüht hatte. Er wies direkt in das Tal, das vor Andas lag.

Wie lange hatte ich noch zu leben, fragte sich Andas. Würde der Tod den Wettlauf mit der Zeit gewinnen? Bei diesem Gedanken beschleunigte er die Geschwindigkeit und merkte erst zu spät, daß er das Ziel überflogen hatte. Er wendete und betrachtete das Land, das vor ihm lag, auf dem Bildschirm.

Der Ring hatte ihn zum Rand eines riesigen Kraters gebracht. Als er zur Landung ansetzte, merkte er, daß die Kette um seine Hüfte warm wurde. Offensichtlich wehrte sie sich gegen eine fremde Energie. Andas zitterte und fühlte die gleiche Vibration, die er beim Anblick der Kriechtiere empfunden hatte.

Es hatte keinen Sinn, bei der Landung besonders vorsichtig zu sein. Andas bezweifelte keinen Augenblick, daß diejenigen, die sich hier versteckt hielten, wußten, daß er kam. Dennoch starrte er angestrengt auf den Bildschirm.

Tief unten im Krater war ein See, dessen Wasser allerdings nicht den Himmel widerspiegelte, sondern grau und leblos war. Am Kraterrand gab es zwar etwas Vegetation, doch diese sah verdorrt und abgestorben aus.

Weiter entfernt sah er grauweiße Hügel, deren Gestein er nicht kannte.

Es gelang ihm, den Gleiter auf einen kleinen, eben gelegenen Platz herunterzubekommen. Wenn ihn ein Empfangskomitee erwartete, so hielt es sich zunächst noch verborgen.

Andas löst vorsichtig den Ring von der Kontrolltafel und paßte auf, daß er damit nicht an seinen Gürtel kam. Die Kräfte, die von beiden Gegenständen ausgingen, waren so unterschiedlich, daß ein Zusammenstoß der beiden für ihn, Andas, fatal sein könnte. Er band den Ring an ein Offiziersstöckchen, das Yolyos ihm zu diesem Zweck mitgegeben hatte, und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von sich, als er den Gleiter verließ.

Als er den ersten der kleinen Hügel, die er auf dem Bildschirm gesehen hatte, erreichte, schreckte er zurück. Er bestand aus unzähligen Knochen  riesigen Knochen. Nie hatte er von einem Tier gehört, das derart große Knochen haben konnte. Doch was wußte er schon vom Valley of Bones? Zumindest schien der Name dieses Tales gerechtfertigt zu sein. Der Ring glühte jetzt so hell wie eine Taschenlampe.

Nichts rührte sich. Er hörte keinen Laut.

Andas entfernte sich nur ungern vom Gleiter, der seine einzige Möglichkeit zur Flucht bot. Doch es hatte sowieso keinen Sinn zu fliehen, da er nicht mehr viel Zeit hatte.

Er ging einen Pfad entlang, zu dessen beiden Seiten sich die Hügel aus Knochen erhoben. Als er am Ende des Pfades angelangt war, stand er vor einem Höhleneingang. Würde er hier die finden, die er suchte?

Er hielt den Ring an dem Stab wieder mit ausgestreckter Hand von sich, als er jetzt den Befehl aussprach:

»Führe mich zu deiner Herrin!«

Das Stöckchen zitterte und bewegte sich. Andas lockerte seinen Griff etwas, achtete aber darauf, daß der Ring nicht hinunterfiel. Der Stock bewegte sich scharf nach links. Andas folgte dem Ring, der ihn jetzt förmlich zog.

Er entdeckte einen schmalen Weg, der zum steilsten Rand des Kraters führte. Zu beiden Seiten standen Säulen aus Knochen, die immer größer wurden. Zuerst reichten sie ihm bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte und schließlich bis zu den Schultern.

Andas erreichte eine Felsspalte. Als er einen Augenblick davor stehenblieb, sah er von drinnen eine grünliche Flamme aufflackern. Ihn erreichte ein Gestank, der schlimmer als der der Kriechtiere war.

Dann hörte er eine Stimme. »Sie haben uns gesucht, Kaiser. Sind Sie vielleicht gekommen, um Ihre Krone zu suchen? Ihre Stunde hat geschlagen, und die Krone ist an jemand übergeben worden, der sie besser tragen kann als Sie!«

Er sah, daß sich um die grüne Flamme herum eine Schar versammelt hatte. An der Wand standen einige Männer, die offensichtlich ihren eigenen Willen verloren hatten. In der Mitte hatte sich eine Gruppe von Frauen zusammengefunden, hinter denen eine auf dem Thron saß.

Andas hob den Kopf und blickte die eine an. Sie trug die Kaiserkrone, die nur im Besitz des rechtmäßigen Herrschers sein durfte. Einem Geringeren mußte sie den Tod bringen. Andas bekam einen Wutanfall, als er die Krone in dieser Umgebung sah.

Die Frau, die die Krone trug, hatte eine arrogante Haltung angenommen. Ihr Gesicht war so perfekt wie das einer seelenlosen Statue. Nur ihre Augen blickten grausam, und der Mund war spöttisch verzogen.

Sie trug keine Robe, sondern bedeckte ihre Blöße mit einer riesigen Maske. Diese Maske wirkte dämonisch, aber nicht häßlich. Fast schien es, als sei diese Maske mit ihrem Körper verwachsen. Das ganze Wesen wirkte schön und abstoßend zugleich.

»Andas!« Er sah ihr grausames Lächeln, als sie sprach. »Sie Möchtegern-Kaiser. Huldigen Sie der Herrscherin, wie es sich gehört!«

Während sie sprach, starrte ihn die Maske gleichzeitig an. Er zitterte, weil er wußte, daß diese Maske auch lebte  und sie war gefürchteter als jedes andere Wesen.

»Huldigen Sie mir, Andas, huldigen Sie mir.« Ihre Worte wurden ein Singsang, in den die anderen Frauen einstimmten.

Doch Andas stand aufrecht da und antwortete nicht.

Er sah ihr an, daß sie eine solche Reaktion von ihm nicht erwartet hatte. Sie hörte zu singen auf und sagte nach einem kurzen Augenblick des Schweigens:

»Sie können sich mir nicht in den Weg stellen, Sie in Lumpen gekleideter Kaiser eines zerfallenen Reiches. Wenn Sie gekommen sind, um sich zu ergeben …«

»Ich bin nicht gekommen, um mich zu ergeben, Sie Hexe.« Andas sprach zum ersten Mal, und seine Stimme war so scharf wie ein Messer.

»Aber Sie tragen unser Emblem wie ein Banner.« Sie lachte und deutete mit ihrem Kinn auf den Ring.

»Nicht als Banner, Kidaya, sondern als Wegweiser!«

»Und Sie sind ihn bis zu Ihrem bitteren Ende gegangen.«

»Noch nicht!« sagte er scharf und warf den Stab mit dem Ring wie einen Speer auf die Maske zu.

Kidaya schrie auf, als der Ring im Mund der Maske verschwand.

Er hörte nicht auf das Gemurmel der anderen, sondern starrte Kidaya unverwandt an, die zum ersten Mal eine Gefühlsregung  nämlich Haß  zeigte. Irgendwie erinnerte sie ihn entfernt an die Prinzessin Abena.

Die Frauen hatten sich erhoben und waren zur Wand zurückgewichen.

Sie lachte. »Jetzt haben Sie das, was Sie beschützt hat, weggeworfen. So wie die Old Woman Ihre Leibwächter gefressen hat, werden wir Sie jetzt fressen.« Sie rieb sich die Hände an der Maske ab, die nicht verrutschte, was bewies, daß sie ein Stück von ihr war.

Andas hatte nur den einen Wunsch, sich auf die Maske zu stürzen und sie zu zerstören. Aber er wußte, daß die Zeit noch nicht gekommen war.

Während die Maske auf ihn zukam, wartete er verzweifelt auf ein Zeichen. Er konnte die Kraft, die von der Maske ausging, kaum noch ertragen.

Dann kam das Signal, auf das er gewartet hatte. Es ging von dem Gürtel aus und durchströmte seinen Körper mit einer nie gekannten Energie.

Andas hob seine Hände und sprach jene Worte, die er angewandt hatte, um die Geheimtür im Tempel zu öffnen. Dann murmelte er noch einige Worte, die auf dem dünnen Leder gestanden hatten.

Als er sich dann auf die Maske stürzte, hatte er das Gefühl, daß aus seinen Fingern Blitze züngelten. Er entwickelte eine übernatürliche Kraft, die von dem Gürtel ausströmte.

Danach wurde es dunkel um ihn.

Ihm wurde so kalt wie nie zuvor. Er konnte nicht mehr am Leben sein.

Doch konnte ein Toter denken?

Er öffnete die Augen.

Konnte ein Toter sehen?

Er lag auf einem Stein und versuchte, sich zu erinnern. Er war also nicht tot. Er kniete sich hin und schüttelte seinen Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. Die Felsspalte war verschwunden.

Da er nicht die Kraft hatte, aufzustehen, kroch er den Weg mit den Knochenhügeln entlang. Hinter sich hörte er ein gespenstisches Wimmern, das plötzlich verstummte.

Andas mußte noch lange kriechen, bis er den Gleiter erreicht hatte. Er nahm alle Kraft zusammen, um in den Pilotensitz zu gelangen. Mit blutenden Händen startete der die Maschine. Doch er merkte nicht mehr, wie Sie abhob und auf Heimatkurs ging.

Als er die Augen wieder aufschlug, lag er in einem Bett. Um sich herum sah er die Wände des Forts. Also hatte er es selbst bis hierher geschafft  oder man hatte den Gleiter auf Automatik gestellt.

Er hatte zwar gesiegt, aber er konnte keinen Triumph empfinden. Er spürte nur eine große Leere in sich. Er wollte die Augen schließen und schlafen. Vielleicht waren das die ersten Symptome, ehe sein Leiden begann.

Jemand trat plötzlich in sein Blickfeld. Sarah stand neben ihm. Sie hatte ihre Haare hochgekämmt und wirkte noch jünger. Beim Tod des sterbenden Kaisers hatte sie geweint. Jetzt sah sie wieder einen Kaiser sterben, aber sie weinte nicht. Der Gedanke war ihm plötzlich schrecklich, daß niemand um ihn weinen würde. Er fühlte sich so verlassen, daß er die Augen schloß. Doch es schien, daß sie ihm nichts ersparen wollte.

»Andas! Andas!«

Widerstrebend blickte er sie an. Sie kniete jetzt neben seinem Bett Ihr Gesicht war dem seinen sehr nahe. Nun sah er doch Tränen in ihren Augen.

»Andas!«

»Es ist alles getan«, sagte er ihr. »Die Old Woman ist vernichtet  hoffentlich für immer. Sie können in Sicherheit regieren, Kaiserin!«

»Nur mit einem Kaiser zusammen«, antwortete sie. »Andas, die Mediziner haben festgestellt, daß die Schäden durch die radioaktiven Strahlen in deinem Körper verschwunden sind. Du wirst nicht sterben!«

Er starrte sie an. Er mußte nicht sterben? Nachdem er sich radioaktiven Strahlen ausgesetzt hatte, die kein menschliches Wesen ertragen konnte?

Ja, kein menschliches Wesen! War das die Antwort auf die Frage, die ihn ständig bewegte. Er, Andas, mußte der falsche Kaiser, ein Androide, sein! Das war der Beweis.

»Ich bin nicht der, für den du mich hältst  kein Kaiser, nicht einmal ein Andas.« Er mußte ihr jetzt die Wahrheit sagen.

»Du bist Andas«, sagte sie mit fester Stimme. Sie umklammerte seine Hände und drückte sie gegen ihre Brust. »Du bist Kaiser Andas. Darüber kann gar kein Zweifel bestehen.«

Wie konnte er sich ihr nur verständlich machen? »Ich bin ein Androide, der so aussieht wie der Andas in meiner eigenen Welt. Bis jetzt habe ich immer gedacht, daß ich ein menschliches Lebewesen sei!«

»Du bist ein menschliches Wesen! Und du bist Andas …«

»Nein!« stöhnte er. »Kein menschlicher Körper hätte die radioaktiven Strahlen ausgehalten. Verstehst du nicht? Ich bin kein menschliches Wesen!«

»Bruder!« Eine behaarte Hand schien aus dem Nichts zu kommen und legte sich auf seine Schulter. Andas drehte sich zu Yolyos um.

»Erzähle ihr die ganze Geschichte«, bat er den Salariki. »Sie darf nicht glauben, daß ich …«

»Er hat mir alles erzählt, Andas. Als wir glaubten, daß du nicht wiederkommst, hat er mir alles erzählt. Glaubst du, daß die Mediziner bei ihren Untersuchungen nichts gemerkt hätten, wenn du ein Androide wärst? Sie glauben, daß du dadurch, daß du die Old Woman vernichtet hast, geheilt worden bist. Sie sind überzeugt davon, daß dich das gerettet hat.«

»Sie haben wahrscheinlich noch nie etwas mit Androiden zu tun gehabt.«

»Niemand kann einen Androiden so menschlich machen. Glaube daran, daß du ein Mann bist«, bat sie ihn.

Als er daraufhin den Salariki anschaute, lächelte dieser.

»Wenn du ein Androide bist, bin ich auch einer; aber wir scheinen beide menschlich genug zu sein, um uns nicht von Menschen zu unterscheiden. Ist es dann nicht gleichgültig, Bruder? Es hat uns zweimal das Leben gerettet, und dafür sollten wir dankbar sein.«

»Sei dankbar und glücklich …« Sarah lehnte sich über ihn. Ihre warmen Lippen berührten seinen Mund.

Er gab es auf. Er war menschlich genug, um menschlich zu sein.

Daran mußte er glauben.
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EINSTEIN, ORPHEUS

UND ANDERE



von Samuel R. Delany



Er ist ein Wanderer zwischen den Zeiten 

zwischen der Zukunft und der Vergangenheit



Wanderung zwischen den Zeiten



Der junge Lo Lobey ist ein Mutant. Er und andere seiner Art sind die neuen Erben der Erde. Sie haben eine Welt übernommen und bevölkert, die von den Menschen längst verlassen ist. Doch sie verfolgen Ziele, die auch den früheren Bewohnern der Erde erstrebenswert erschienen.



Lo Lobey, einem neuen Orpheus gleich, der Eurydike sucht, verläßt sein stilles Dorf, durchquert gefährliche Dschungel und Wüsten, erlebt den Irrsinn einer Superstadt und begegnet den lebenden Toten.
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